




Anweiſung
zum

Mignaturmahlen,
Vermittelſt deren dieſe Kunſt gantz

leicht und ohne Lehrmeiſter zu begreifen,

Nebſt vielen raren und geheimen hierzu
gehorigen Kunſt-Stucken:

Jngleichen ein Planier-und Muſchel
Gold und Silber, wie auch den rechten

Chineſiſchen Vernis ſelber zu

machen.

Leipzig,
bey Friedrich Lanckiſchens Erben, 1753
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 amit vornehme und geſchickte
»Moahler, die etwan dieſes ge—J
genwartigeBuchlein zuGe

uber mich werden, habe zuvorderſt zu
erinnern, daß dieſe Arbeit nicht ihnen,
ſondern denjenigen, welche das, was
Ance, Beſnard, und andere in ihrem
Leben auch einmal geweſen, annoch ſeyn,
nehmlich denen Anfangern und Schu—
lern in dieſer Kunſt zum Guten gemeint

ſey, dabey man ſich jedoch auch noch die—
ſes Unterſchieds zu beſcheiden hat, daß
beſagte Kunſtler durch die beſten und be—

ruhmteſten Meiſter angefuhrt und un—
terrichtet worden, die meiſten von denen

 keine Anleituna



 vorfatlenden Schorueriabeiten ſchrifit-

Vorrede.

dann die Ordensleute in Kloſtern, nicht
weniger auch vornehme und Stands—
Perſonen, welche auch einige mußige
Stunden, zumahlenaufdem Lande mit
dieſer anmuthigen Uebung zuzubrin—
gen, Belieben tragen, nicht ſo leicht ei—
nen Lehrmeiſter, als ein Buch zu ſich
bekommen konnen. Mit einem Wort,
man findet aller Orten und in allen
Standen Leute, die mehr Luſt zu dieſer

Kunſt als Mittel, ſolche zur Vollkom—
menheit zu bringen beſitzen. Um nur
ein einziges Exempel anzufuhren, dar—
durch ich gegenwartige Anweiſung her—

aus zu geben veranlaſt worden, maſſen
ſolche an ſich ſelbſten allein vor einige
Perſonen, die ich die Ehre gehabt habe,
in dieſer Kunſt zu unterrichten, aber
eher, als ſie ſolche vollig hatten begreif—

fen konnen, wieder, und zwar mit der
vorigen Begierde weiter zu lernen, ver—
laſſen muſſen, gewidmet war. Dann
da ſie das Mahlen in meiner Abweſen—

heit dannoch fortſetzten, und mir die



Vorrede.
lich vortrugen, faſte ich auch meine Ant—
wort daraufſchriftlich und ſo deutlich ab,
als mir immer moglich war; und dieſe
Anleitung iſt ſo glucklich von ſtatten gan
gen, daß ſie anjetzo ſich beſſer dorffen ſe—

hen laſſen, als viele, die doch insgemein
vor gute Mahler gelten. Nachdem ſie
nun aus der Erfahrung geſehen, wie
nutzlich die bey ihnen von mir ange—
wandte Arbeit geweſen, nothigten ſie
mich, (obgleich ſolche an ſich ſelbſten kein
groſſes Werck iſt, ſondern allein wegen
der Ordnung, und Verſtandlichkeit, ſei—

nen Zweck erreicht hat:) ſolches auch
dem gemeinen Beſten durch offentlichen

Druck mitzutheilen, mit Verſicherung,
daß es nicht anders als wohl aufgenom—
men werden, und ein jeder der nurein we—

nigWiſſenſchafft, oder auch nur eine Nei—

gung und Luſt zur Mahlerey hatte, mit
dieſem Buchlein, ſo gleichſam das A. B.

C. zum Mignatur- Mahlen, mochte ge—
nennet werden, dieſelbe gantz leicht be—

greiffen und lernen konnte. Jch habe



Vorrede.

geringſten Umſtande anzumercken, und
Jzgu beruhren: darinn ich zwar, wie wohl
n wvider Willen manchen verdrußlich ſeyn
un wæveÁerde, allein gleichwie diejenigen die2

lu

 leſen laſſen durffen, alſo werden doch die

u ſchon geubt ſeyn, und die Sache wiſſen,
m ſſolche Zeilen nur ubergehen, und unge—

J. Unerfahrne ſolche Lehren anzutreffen

i ſe Manier, auch aufdas kleinſte zu ſehen,
u niicht wenig erfreut ſeyn. Und iſt die—

mein Vorſatz, nehmlich diejenigen zu un
terweiſen, die entweder gar keinen oder

J veeiln dieſelbe auſſer allen Zweiffel gar we

nur einen gantz geringen Anfang zum
i Mahlen haben allerdings gemaß; alldie.

nig lernen wurden, wann ich von dieſer

1 Kunſt und derſelben Beſchaffenheit nur
große Dinge vorbringen, und ſo gelehrt
J

noy und andere gethan. Dann obwoh1 ſchreiben wollte, wie Vincy du Greſ-

ten ſolchergeſtalt ſie die Schonheit der—

J

iſſelben endlich verſtehen lernen wurden,

1ſo wurden ſie doch daraus keine Erfah
renheit erlangen, und gemahnt mich

al òê



Vorrede.

gellander das Jtalianiſche dardurch leh—
ren wollte, daßer ſolche Sprache zierlich
vor ihm redte, ob er gleich keine Regel

und Auslegung zeigete. Jn Summa
ich habe mir vorgenommen, in dieſem
Buchlein alles mitzutheilen, was ich
ſelbſten von der Mignatur weiß: So
gar auch, wie man die beſte und rareſte

Farben ſelber machen ſolle. Welches
dann ein geheimes Kunſt-Stuck iſt ſo
von einem vornehmen Jtalianiſchen
Mahler herkommt, von dem es eineho—
he Perſon, fur die er mahlte, mit nicht
weniger Muhe erhalten; und zweifle
ich nicht, daß derſelbe, wenn er gewuſt,
daß ſolches Secret offenbar gemacht wer
den ſollte, es nimmermehr wurde ent—
deckt haben. Darinne er auch in Wahr—
heit zu verdencken geweſen ware, weilen
es kein geringer Vortheil iſt, daß einer
dasjenige ſelbſten, und mit geringen Ko—

ſten machen und bereiten konne, daran

andere die Untze um 50. fl. oder Rthlr.
bezahlen inuſſen. Allein obwohlen ei—

ner der dem Geitz mehr ergeben als ich,



Vorrede.

dieſes Secretum nicht unbillig bey ſich
behalten haben wurde: ſo will ich doch
meines Orts, nachdem ich nicht verbun—
den bin ſolches zu verſchweigen, ander—

ſeits auch GOtt Lob, weder verlange
noch benothiget bin, mein Gluck durch
die Mahlerey zu ſuchen, alles hertzlich
gerne einem jeden der Luſt dazu hat, mit
theilen: Und dasum ſo viel lieber, weil
die Mahlerey, vornehmlich wackere und
ehrliche Gemuther ergotzet, und ich alſo
nicht unbillig hoffen kan, daß ſolche de—
nenſelben mehr, als andern dienen, und
belieben werde. Ueber das hab ich mit
angehangt, die rechte und beſte Art das
Muſchel-wie auch das Planier-Gold zu
machen, deſſen man ſich zu Einfaſſung
und denen Rahmlein bedienen kan;
nicht als ob ſolches zur Mignatur
eigenthumlich gehorte, ſondern wei—

len es auch eine Zierrath ſolcher Kunſt,
und eine Sache iſt, die wohl

nutzen aber nicht ſchaden

kan.

1—



Grundmaßige und ſehr deut—
liche Anleitung zum Mignatur—

Mablen.

I.

Ein Vorhaben iſt hier gar nicht mit
einem Lobſpruch der Mahlerey an
zufangen, denn da bereits viele hoch

gelehrte Leute, von der Vortrefflich

keit ſolcher Kunſt, langſtens geſchrieben, als ſage ich
nur, daß dasjenige was dieſe von der Mahlerey ins

gemein geſetzet, auch abſonderlich dem Mignatur-
Mahlen, mit Recht beyzulegen ſey; will alſo nur
mit wenig Worten beruhren, worinnen der Un
terſchied zwiſchen derſelben und anderer Mahlerey

beſtehe, nehmlich:
Daß ſie viel delicater und zierlicher iſt:
Mur in der Nahe betrachtet werden will:
Nicht leicht anders als in kleinen zu gebrau

chen ſtehet:

A Allein
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2 n (0) MAllein auf Pergament und andere dergleichen

Blatter kommet:
Und die Farben mit bloßen Gummi-Waſſer an

gemacht werden.
Damit man aber etwas rechtſchaffenes darinnen

zuwege bringen moge, muß man vor allen Dingen

wohl zeichnen konnen. Weil aber die meiſten
die ſich an dieſe Kunſt machen, von dem Zeichnen
wenig oder gar nichts wiſſen, gleichwohl aber ihre
Freude mit derſelben haben wollen, ohne ſich die
Muhe zu nehmen, ſich um das Zeichnen, welches ge

wiß nicht anders als durch lange Zeit, und ſtetige

Uebung erlernet werden kan, zu bekummern:
als hat man ein und anders erfunden, vermitteiſt
deſſen man etwas zeichnen kan, wenn man gleich das
Zeichnen nicht gelernet.

24
Die erſte Manier hievon iſt das Calqui—

ren, oder Abzichen, das iſt, daß wann man ein
Kupferſtuck. oder andere Zeichnung in Mignatur
machen will, man entweder die andere Seite deſſel

ben, oder ein anderes Papier, mit ſchwartzer Krei

de, die man mit einem in ein leinen Lappgen ein
gewickelten Finger ſtarck darauf reibet, anſchwar
tzet; hernach mit einem andern Tuchlein ſachte

druber herfahrt, damit der ſchwartze Staub, da
von das Pergament wurde beſudelt werden, davon

komme
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komme und abgewiſcht werde. Wann nun diß
geſchehen, ſo hefftet man das auf einer Seite ge—
ſchwartzte Kupferſtuck, oder wann man ein Pa—

pier geſchwartzt, und alſo das Kupfer oder die
Zeichnung an der andern Seiten nicht verderben

will, dieſes Papier unter dem Kupfer oder Zeich
nung mit 4. Stecknadeln auf das Pergament,
damit nemlich ſolches nicht weichen konne, und
fahrt mit einer ſtumpffen Nadel oder einem an
dern Stift uber die vornehmſten Striche der Zeich
nung oder des Kupfers, als den Umkreiß, die
Falten am Gewandwerck, und in Summa alle
dasjenige, damit eines von dem andern moge unter—
ſchieden und beſagte Striche auf dem Pergamente

mogen ausgedruckt werden.

J.

Die Verkleinerund Vergroſſerung iſt eine ande
re Manier, jedoch nur allein vor diejenigen, welche
etwas zeichnen konnen, und eine Tafel oder etwas

anders, das ſich auf die erſte Manier nicht abzie—
hen laſſet, nachmachen wollen, und geſchicht auf

nachfolgende Weiſe: Man theilt ſein Stuck, das
man nachmachen will, durch gleiche Vierung, in
unterſchiedliche Theile, zeichnet ſolche mit Reiß
kohle, wann die Tafel helle iſt, daß man das
Schwartze ſehen kan, oder mit weiſſer Kreide,
wann es ein dunckles Stuck, nachmahls macht

A2 man



4 Z (60) e
man dergleichen Austheilung auch auf ein weis
Papier, (dann wann man es gleich auf das Per
gament machen wollte, wurde man ſolches, indem
mans nicht gleich treffen kan, und bisweilen falſche
Striche geſchehen, leicht beſchmutzen. Wann nun

die Tafel und das Papier alſo gleich ausgetheilt, ſo
ſiehet man, was in einem jeden viereckigten Felde

ſtehet, als z. E. ein Kopf, ein Fuß, eine Hand2c.
und ſetzet ſolches auch alſo in ſein Papier, bis endlich

alles beyſammen und nichts mehr ubrig iſt, als
die Zeichnung auszumachen und recht zuſammen
zuziehen. Auf dieſe Art kan man ein Stuck ſo
groß, oder ſo klein machen als man will, indem man

die Felder auf dem Papier oder Quadranten groſſer

oder kleiner als in dem Original, doch in gleicher
Anzahl machet, und wann alles fertig, ſo druckt

man ſolchen Riß auf vorerzehlte Art, auf das
Pergament.

4

Ferner, kan man, um eine Mahlerey oder
anderes Stuck in gleicher Groſſe nachzumachen, ſich
eines Oelgetranckten und mit Kleyen wieder abge
trockneten Papiers, oder eines Stucks von einer
Schweinsblaſe, ſo ſehr durchſichtig, dergleichen
man bey den Goldſchlagern findet, oder auch des
Tales oder Fraueneiſſes bedienen. Denn wann

man eines von ermeldten Dingen auf ſein Stuck

legt,

1



S (0) D 5legt, ſo ſcheinet ſolches gantz hell durch, und konnen
alſo alle Striche, mit dem Pinſel oder mit Krey
de, und einer Feder abgezeichnet werden. Wann

dieſes geſchehen, ſo hefftet man dieſes mit dem
Riß auf das Papier oder Pergament, halt ſolches
gegen eine Scheibe, und zeichnet mit einem Ertzbley,

oder ſilbernen Stifte alle Striche die durch das
Glas von dem durchſichtigen Riß auf das darauf
gehefftete Papier oder Pergament durchſchei—

nen, ab.

Auf dieſe Weiſe kan man alle Kupfer und Zeich

nungen mit leichter Muhe abreiſſen.
Will man haben, daß eine Figur auf der andern

Seite ſtehe, ſo darf man das Blat nur umkehren,
und das Papier oder Pergament auf die weiſſe

Seite hefften.
Noch eine andere Art eine mit Oel-Farbe ge—

mahlte Tafel gleich groß zu machen, iſt dieſe:
Man fahrt mit einem Pinſel mit Oel abgeriebe—
nen Lack, auf den vornehmſten Strichen herum,
legt ein gleich groſſes Papier darauf, und ſtreicht
mit der Hand daruber her, ſo legt ſich der Lack

auf das Papier, und druckt alſo die Zeichnung
ab, die man dann vorgelehrter maſſen auf ſein
Pergament bringen kan. Doch iſt hierbey
wohl zu mercken, daß man das ubrige vom Lack,

Az ehe
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6 zz (0)fh eke es vertrocknet, mit Brod-Krumen fleißig von
der Tafel abreiben muß.

Man kau ſich auch des Durchſtaubens bedienen,
und wann man ctwas fleißig abgeſtupfft, mit zar

J tem KohlenStaub, in einem leinen Lappgen, auf
ſolchen herum dupfen.

jf 5..
J

Das gewiſſeſte und leichteſte Mittel aber, vor
J Leute die nicht zeichnen konnen, iſt nachfolgendes

if Mathematiſche Jnſtrument, ſoö gemeiniglich
aus zehen holtzernen, zwey Meſſerrucken dicken, ei

nes halben Zolls breiten und eines Schuhes lan
gen (oder auch langer, nachdem man groſſe oder
kleine Figuren machen will,) Regeln oder Linialen

gemacht wird. Den Gebrauch deſſen deſto beſſer
und deutlicher zu weiſen, wollen wir ſolches mit

nachfolgender Fignr zeigen: Das kleine Bret
mit A. bemerckt, muß von Dannenholtz und mit
Tuch oder andern Zeug, darauf man das Original

und das Pergament, auf welches man jenes copi-
ren will, anhefften konne, uberzogen ſeyn. Auf

ſeolches Bret befeſtiget man mit einer groſſen Nadel

die Jnſtrumente, oder Circul zu Ende des erſten
Fuſſes, in B. ſo, daß es gleichwohl hebe, und den

noch ſich auch leicht umdrehen laſſe; Will man et

was Groſſes verkleinern, ſo ſetzt man das Origi
nal gegen den erſten Fuß, in C. und das Perga

ment



 (0) 7ment oder Papier, auf die andere Seite, bey B.
weiter oder naher, nachdem mans groß oder klein

haben will. Will man aber etwas Kleines ver—
groſſern, ſo verfahrt man widriger Weiſe, und
ſetzt das Origenal in B. und das Pergament

in C.

Ferner muß man einen Bley oder andern Stift
oder Nadel in denjenigen Fuß thun, unter welchem
das Pergament oder Papier liegt, in den Fuß aber

beym Original eine andere ſtumpffe Nadel, mit

welcher man alleHauptſtriche, vermittelſt der rech
ten Hand fuhret und nachfahret, mit der lincken
Hand aber drucket man ſachte auf die Nadel, ſo auf
dem Pergament gehet; liegt und zeichnet aber ſolche

ſelber auf, ſo iſt nicht nothig, ſelbige anzuruhren.

Mit dieſem Jnſtrumente kan man auch etwas in
gleicher Groſſe nachmachen, aber zu ſolchem Ende

A4 muß



8  (0) tmuß man es anders auf dem Bret befeſtigen, nem

lich in der Mitte, bey D. und das Original und
Copien gleich weit von der Mitte zu beyden Seiten
anhefften, oder an jeder Ecke, nemlich in C. und E.

wann es groſſe Stucke ſeyn.
Ja man kan damit auf einmal unterſchiedliche

Exemplare von gleicher Groſſe machen.

G.
Und dieſes ſeynd die Vortheile und Erfindun

gen, deren ſich diejenigen, ſo nicht zeichnen konnen,
bedienen mogen, die aber ſolche edle Kunſt ſelbſten

erlernet, haben deſſen nicht von nothen.
Wann demnach das Stuck ſolcher Geſtalt auf

das Pergament gezeichnet worden, muß man mit
einem Pinſel von Carmin oder Florentiner Lack
alle Striche umfahren, damit ſolche unter der Hand
nicht ausloſchen. Ferner ſoll man das Pergament

mit BrodKrume ſaubern, damit nichts Schwar
tzes mehr ubrig bleibe.

7.
Das Pergament aber muß auf ein Kupfer oder

holtzern Bretgen, damit es feſt halte, und aus
geſtreckt bleibe, gebuhrendermaſſen angeleimt wer
den, und auch um eines Fingers breit groſſer als
das Kupfer oder Bretgen ſelber ſeyn, damit man ſol

ches auf der andern Seite anleimen konne. Dann
auf der Seiten worauf man mahlt, darff man nicht

leimen,



 (0o) A 9leimen, weil das Pergament nicht allein un
gleich dadurch wurde, ſondern auch nicht wieder

herunter gebracht werden konnte. Nach dieſem
ſchneidet man kleine Schnittlein darein, feuchtet
es mit einem naſſen reinen Lappgen an der ſchonen

oder glatten Seiten, die einwarts gegen das Bret,
und ein Papier darzwiſchen gethan wird, und
leimt was uber das Bretgen hinaus geht, auf die
andere Seite des Bretgens hinuber, nachdem das
Pergament zuvor gleich und wohl angezogen

worden.

8.
Die Farben aber ſo zur Mignatur gehorig ſeyn

folgende:
Florentiner Lack, oder Carmin.

Ultramarin.
Venediſcher und Orientaliſcher Lack.
Kugel-lack, oder Columbin-dack.

Mine de plomb, oder Menig.
Vermillon oder Zinnober.
Brun rouge oder Braunroth.
bierre de Fiel, iſt dem Ueberſetzer nicht be

kannt.
Ocere de Rus, oder Ockergelb.

Stil de Grain, Beeroder Schuttgelb.

Auripigmentum.
Gummi Gotta.

Aß Neapoli



10 t (0) JNeapolitaniſch Gelb.
Aaſſicot pasle, gemein Bleygelb.
Naſſicot jaune, hoch Bleygelb.
Indigo.
Helffenbein Schwartz.
Noir de fumte, oder Lampenſchwartz.
Biſtre, oder gekochter Ofenruß.
Umbra.
Ver d'lris, oder Liliengrun.
Verd de Veſrie, oder Safftgrun.
Verd de Montagne, oder Berggruu.

Verd de Mer, oder Meergrun.
Grune Engliſche Aſche.
Blaue Engliſche Aſche.
Venediſche Cerure oder Schulpweiß.
Gemein Weisbley.
Wahrhaffte Sineſiſche Dinte.

Allerhand trockne Farben.
Gut und falſch Gold- und Silbermuſcheln.
Gut und falſch Gold- und Silberblatlein.

Ferner hat man vonnothen etliche Paletten
oder Tafelein von Helffenbein.

Stecklein oder Stiel zu den Pinſeln.

Eine helffenbeinerne Buchſe, darin 24. helf
fenbeinerne Muſcheln, in die 24. zur Mignatur
gehorige Farben konnen gethan werden.

Die



 (0) 1rDie 7. Waſſerfarben, deren man ſich zu Mah
lung der Zeilen und Thuren, da die Schrifft durch—

ſcheinen muß, bedienet:
Geweichten Lack.

Waſſer-Farb.
Gelb.

Grasgrun.
Grau.
Grun.
Veilfarb.

9.
Weilen alle Erdenfarben, und andere derglei

chen grobe Materien, allezeit zu grob ſeyn, man
reibe ſelbige gleich ſo zart als man will, (zumalen
wann etwas Delicates ſoll gemahlet werden, und
allezeit ein gewiſſer Sand ubrig bleibt: So kan

man das Zarteſte ſolcher Geſtalt davon nehmen,
man reibt ſolche Farben mit dem Finger in einem

Gold-Scherben mit Waſſer ab, und wann ſie
wohl erweicht, laſt man ſie wieder ein wenig ſe—
tzen, ſchuttet hernach, (das Scherblein ein wenig
neigend) das Klareſte ſo oben bleibet, in ein an
der Geſchirr, und laſts trocken werden: Will
man ſich nun deſſen bedienen, weicht] man ſolches

mit Gummiwaſſer, wie hernach gelehret wer—
den ſoll, auf: Dieſe Invention iſtnabſonder—
lich zu dem Schulpweiß gar dienlich, als wobey

allezeit



n

12 S (0) tallezeit Spaniſche Kreide oder Weis iſt, ſo ſich zu
Boden ſetzet, wie das Grobſte ben andern Farben.

19.
Wann man ein wenig Ochſen-Karpfen-oder

Aal-Galle, ſonderlich aber die letztere, in alle gru
ne, ſchwartze, graue und gelbe Farben menget, ſo
bekommen ſolche einen ſchonen vortrefflichen

Glantz, ſie ſonſt ſich ſelbſten

nicht haben. Man nimmt aber die Galle vom
Aal, wann man ihm die Haut abziehet, hangt ſie
auf, nud laſt ſie trocknen, und wann man ſich de
rer bedienen will, weichet mans mit Brandewein
auf, und miſcht ein wenig unter die Farbe, die
auch ſchon aufgeweicht ſeyn muß, es macht die
ſes nicht allein einen Glantz, ſondern hikfft auch,
daß das Pergament die Farbe gar gern annimmt,

und die Farbe nicht abſpringt.

11.
Einige Farben muſſen durchs Feuer gereiniget

werden, als das Ockergelb, Ultramarin, und Um—
bra, dahingegen alle andere dadurch ſchwartz wer

den. Doch wann beſagte Farben mit ſtarckem
Feuer gebrannt werden, andern ſie ſich, und wird
das Braunroth gelb, das Ockergelb roth, die Um
bra auch roth, Schulpweis wird Citronengelb,
welches dann das Maſſicot iſt, und genannt wird.
Auch iſt zu mercken, daß das gebrannte Ockergelb

viel



(o0) t 13viel zarter wird, als es vor geweſen, und linder
iſt als das Braunroth allein. Gleichfalls wird
das gebrannte Braunrothe viel gelinder als das
Ockergelb vor ſich, und iſt beydes ſehr wohl zu ge

brauchen. Das ſchonſte und gerechteſte Ultra—
marin, wanns auf einem heiſſen Eiſen oder gluen?
den Pfannen gebrannt wird, wird viel heller und
ſtarcker, aber auch grober und harter, in Mignatur

zu verarbeiten.

Ein vornehmer Liebhaber der Mahlerey hat
hierbey obſervirt, daß wann das Braunrothe gelb
werden ſoll, ſolches durch ſonderbare Direction
des Feuers geſchehen muſſe, dann er vermittelſt des
Feuers Purpur herausgebracht; eben dergleichen

ereignet ſich auch wegen des Maſficot, dann ſonſt

bey der Operation das Bleyweis evaporiret.
Aus der Umbra aber wird ein herrliches blaulicht
Schwartzes werden.

12.
Alle Farben werden in helffenbeinern Scherb

lein, ſo darzu muſſen gemacht werden, oder in Meer

muſcheln, mit Waſſer, darinsummi Arabicum,
und Zucker Cancy angemacht; Es gehoret aber
in ein Glas Waſſer, eines Daumen groß Gummi,
und halb ſo viel Zucker Candy, welcher letztere ver
hindert, daß die Farben nicht ſpringen, ſo gemei

niglich



14 S (0)niglich geſchicht, wann man deſſen vergiſſt, oder

wann das Pergament ſchmutzig und fett iſt.

Dieſes GummiWaſſer muß man in einem ſau
bern und wohlvermachten Gefaßlein oder Flaſch
lein halten, und niemal mit einem Pinſel darinnen
Farbe iſt, darein langen, ſondern man ſoll allezeit
mit einem Rohrlein oder dergleichen, ſo viel man

braucht, herausnehmen.

Dieſes Waſſer nun thut man in diejenige Mu
ſchel,ſo man aufweichen will, und reibt dieFarbe mit

demFinger auf, bis es gnug; ware dieFarbe zu hart,

ſo laſt mans in der Muſchel weichen, ehe man mit
dem Finger reibt; nachgehends aber laßt man die
Muſchel wieder trucknen, und ſo geht man mit allen
Farben um, ausgenommen mit Liliengrun, Safft
grun, undGummi Gutte, ſo nur mit klarem Waſ
ſer geweichet werden, das Ultramarin aber, der
rack, und gekochter Ofenruß muſſen mehr Gummi
haben, als andere Farben.

Wann ſich einer der Meermuſcheln bedienen
will, muß man ſolche zuvor zwey oder drey Tage

im Waſſer liegen laſſen, hernach mit warmen
Waſſer wohl reinigen, damit ein gewiſſes Saltz,
das ſonſten darinnen verbleibt, und alle Farben,
ſo darein kommen, verderbet, darvon komme.

J

13. Damit
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13.Damit man aber ſehen konne, ob genughummi

zur Farbe genommen worden, ſo machet man, wann

ſie erweicht iſt, einen Pinſel-Steich auf die Hand,
welcher, wenn er alſo bald trocken wird, zerſpringt,

und ſich die Farbe ſchifert, zeiget, daß des Gum
mi zu viel, laſt fich aber der Strich mit dem Finger

hinweg wiſchen, ſo iſt deſſen zu wenig. Man kan es
auch daran abnehmen, wann die Farben aufPerga
ment getragen werden, und man mit dem Finger
daruber fahrt, laſt die Farbe ab, ſo iſt des GSummi
zu wenig, und muß man deſſen mehr in das Waſſer

thun, damit man mahlet. Doch hat man ſich in
Acht zu nehmen, daß derSache nicht zuviel geſchehe,
weil dadurch die Farben ſehr hart und trocken wer
den. Man ſieht es auch an dem Glantz und Licht,
dann je mehr Gummi bey einer Farbe iſt, je dunck
ler iſt fie, dahero wann man eine Farbe ſtarcker ma

chen will, als ſie an ſich ſelber iſt, darff man nur
deſtomehr Gummi daran thun.

144
Man brauchet auch eine Palette, Scheibe oder

Tafelein von Helffenbein, einer Hand groß, die ſehr

glatt ſeyn muß. Auf dieſe thut man die Farben
zum Angeſicht und Fleiſch, in ſolcher Ordnung:
Jn die Mitten ziemlich viel Weis, dann dieſe
Farbe braucht man hierzu am meiſten, auf den

Rand
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folgende Farben, in gewiſſer Diſtantz von dem

Weiſſen.
Naſfſicot, oder Bleygelb.
Stil de Grain, oder Beergelb, ſonſt auch

Schutgelb genannt.
Auripigmentum.
Ockergelb.

rn
4 Grun aus Ultramarin, Beer-Gelb, und Weis,
elnes ſo viel als des andern gemacht.

Blau von Ultramarin. Jndig und Weis,
ſo daß es ziemlich bleich und wohl gebrochen ſeh.

Zinnober.
Carmin odit Florentiner Lack.
Biſtre oder gekochter Ofenruß.
Schwartz.
Auf der andern Seiten der Paletten, breitet

man die weiſſe Farbe auch aus, wie zur Carnation
oder Menſchenfarbe, und wann man ein Gewand
machen will, oder etwas anders, ſetzt man neben
das Weiſſe diejenige Farbe, davon man etwas ma

chen will, und verfahrt, wie ich nun weiter ſagen

will.
1 5.

Vornemlich iſt viel daran gelegen, daß man

gute Pinſel habe. Solche wohl zu erkennen,
muß man ſie ein wenig naß machen, und auf dem

Finger



ER (0) t 17Finger herumkehren, bleiben die Haare hubſch bey
ſammen, und geben nur eine Spitze, ſo ſeyn ſie gut,
gehen aber die Haare nicht zuſammen, und machen

mehr als eine Spitze, deren eine langer als die an
dere, ſo ſeyn ſie nichts nutze, zumal zum Punctiren

und zur Carnation. Sollte ein Pinſel gar zu ſpi
tzig ſeyn, alſo daß nur 4. oder 5. Haare zu lang,
ſonſt aber hubſch beyſammen waren, ſo iſt er des
wegen nicht zu verwerffen, muß aber mit einer
Scheere geſtutzt werden, doch habe man Acht, daß

man nicht zu viel wegſchneide. Es iſt gut, daß
man zwey oder dreyerley Gattung Pinſel habe,
deren die grobſte zum Grunden, die mittlere zum
Ebauchiren oder Anlegen, die kleineſten aber zum
Ausmachen dienen.

Damit aber die Haare amPinſel ſich fein zuſam
men geben, und eine hubſche Spitze machen, müf

man im Mahlen, denſelben ofters unter die Lippen
nehmen, zuſpitzen, und mit der Zunge anfeuchten, ob

auch gleich Farbe darinnen iſt, dann wann zu viel
Farbe darinnen iſt, ſo kommt dieſelbe ſolcher Geſtalt

heraus, und bleibt nicht mehr darinne, als zu gleichen

und glattun Strichen vonnothen. Man darff auch
nicht furchten, daß dieſes etwas ſchaden ſollte, maſſen

alle Minatur-Farben, (das Auripigment ſo Gifft
iſt, allein ausgenommen) wann ſie zugerichtet ſeyn,

weder widrigen Geſchmack, noch auch was Boſes

B an
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13 Z co)an ſich haben. Zumalen aber braucht man dieſes
Spitzens und Ableckens bey dem Punctiren ſehr
offt, und wann man die Carnation ausmahlt, da
mit die Striche nett, und nicht zu dickfärbig wer
den. Dann was Gewandt und andere Dinge,
ſo zu mahlen ſeyn, anbetrifft, iſt es ſchon gnug, daß

man zum Anlegen, und Ausmahlen den Pinſel,
wann er zu voll, am Rand der Muſchel ausſtreicht,
abſtreifft und zuſpitzt, oder auch auf dem Papier,
(ſo man um desvwillen allezeit vor ſich haben ſoll,
damit man das Pergament nicht beſchmutze, und

die Hand auflegen konne,) etliche Striche machet,
ehe man anfangt.

16.
Damit auch das Werck wohl von ſtatten gehe,

ſoll man in einem Zimmer mahlen, darinnen nur
ein Fenſter, bey deme man nahe ſitzen kan, und der

Tiſch oder Pultbret mnß dem Fenſter gleich hoch
ſeyn, das Licht aber muß man allein von der Lin
cken, und nichtvon der rechten Seiten, oder vornen
her, haben.

17.4
Wann man eine Farbe gleich ſtarck uberhaupt

anlegen will, zum Erempel bey einem Grund, ſo
machet man die Vermiſchung in der Muſchel, und
zwar ſo viel als vonnothen, denn ſo deſſen zu we
nig ware, wird mans ſchwehrlich aufs neue wiener

ſo
17
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ſo treffen, ſondern ſie wird entweder zu dunckel, oder

zu helle werden.

18.
Nachdem wir vom Pergament, Pinſeln und

Farben gehandelt, wollen wir nun zur Arbeit ſelber

ſchreiten. Erſtlich, wann man etwas machen
will, es ſey Carnation oder Gewandwerck, oder
etwas anders, ſo fangt man mit Anlegung der
Farben an, und untermahlt es mit groſſen, und
ſo viel als moglich iſt, gleichen Strichen, wie man

mit Oelfarben thut; auch macht man ein Ding
nicht gleich ſo ſtarck, als es zuletzt ſeyn muß, das
iſt, man macht das Licht ſo helle, und den Schat
ten nicht ſo dunckel, als er ſeyn ſoll, wann man her
nach puuctiret, ſo ſtarckt ſich erſt die Farbe, die ſonſt

zu dunckel wurde.

19.Des Punctirens ſeyn aber unterſchiedliche Ar

ten, und jeder Mahler hat ſeine beſondere Manier
darinnen. Etliche machen runde Punctlein, an
dere machen langlichte, andere Strichlein creutz
weiß, nach allen Seiten zu ubereinander, bis es
ausſieht, als ob alles getupfelt ware; und dieſe
letztere Manier iſt die helle, tapferſte und gee

ſchwindeſte. Daher wollte ich einem der Migna-
tur mahlen will, rathen, daß er ſolche Anfangs
gleich lerne krafftig und doch gelind machen, das

B 2 ift,



20 S(60) f*iſt, der Farbe ein Corpus zu geben, und ins Naſſe
zu arbeiten, das iſt, daß ſich die Dupflein auf dem
Grund, darauf man arbeitet, gleichſam verlichren,
und nicht mehr geſehen werden, als nur damit man
ſehe, daß es gedupfelte Arbeit muß; hart und tro

cken iſt das Widerſpiel ſolcher Tugend, davor man
ſich wohl huten muß; Es geſchicht aber ſolches,
wann man mit einer viel duncklern Farbe, als der
Grund iſt, punctiret, oder wann der Pinſel mit der

Farbe nicht genug angefeuchtet iſt, davon das
Wertck rauch ausſiehet.

20.
Vor allen Dingen muß man ſich befleißigen, die

Farben verliehren, und eine in die andere zer?
flieffen machen zu lernen, alſo daß man den Abfchnitt

und Unterſchied nicht ſiehet, und die Striche mit

benderſeits Farben lindern, ſolcher Geſtalt, daß
man nicht ſehen kan, daß ſie einen Unterſchied und

Abſchnitt machen.

Durch das Wort Abſchnitt und Unterſchied
verſtehe ich, wann ein Ding gleichſam ſcharff ab
geſchnitten ausſiehet, alſo daß ſich die Farben nicht

ineinander verliehren und vereinbaren, welches dann

nirgends als bey einem Saum oder Ende bey dem

Gewand-Werck ſeyn ſoll.

21. Wann
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21.Ecvann ein Werck gantz fertig iſt, ſo thut das

Aufhoben eine ſonderbare Krafft und herrlichen
Effect hinzu. Wann man nehmlich auf das auſ

ſerſte vom Licht etliche Blicke von einer dergleichen
Farbe, ſo ſich unter der andern verliehren muß,

giebt.

22.
Wann die Farben auf der Palette, oder in

den Muſcheln vertrucknet ſeyn, ſo muß man ſol
che mit bloßem gemeinen Waſſer wieder aufwei
chen, findet ſich dann, daß der Gummi daran zer

rinnt, (welches man daran abnehmen kan, wann
ſelbige von der Hand, oder Pergament ſo man mit

etwas daruber herfahret, leicht abgehen;) ſo ma
chet man ſelbige mit GummiWaſſer neu an, bis

ſie wieder im rechten Stande ſeyn.

23.Was den Grund an Tafeln und Contrafaiten
anlanget, ſo hat man deren unterſchiedliche, einige
machens gantz dunckel vom gekochten Ofenruß, Um

bra, oder Collniſcher Erde, zuſammt einem we
nig Schwartz und Weiß; Andere machens gelber,

und mengen deſtomehr Ocker darein. Wieder an
dere lieben. das Graue, darzu dann der Jndig
kommt. Einen Grund nun recht zu mahlen, ſo ma
chet man einen gantz dunnen Anſtrich, von der Farbe

B 3 oder



22 X(0) utoder Vermiſchung, die man haben will, das iſt,
man legt den Grund gantz dunne an, daß gleichſdn

nur das Pergament angefeuchtet wird; legt her
nach noch eine dickere Farbe darauf, und breitet ſol
che mit gleichen und aroſſen Strichen, ſo geſchwind
man kan, aus, und beruhret ja keinen Ort zwey
mahl, ehe es trocken worden, dann ſonſt nimmt der

andere Strich wieder weg, was man mit dem erſten
aufgettagen hat, zumal wann man den Pinſel
etwas ſchwehr fuhrt, und drauf drucket.

24.
Sonſten machet man auch andere braune Grun

de, die etwas grunlicht kommen, und dieſelben
ſind ſchier am meiſten gebrauchlich, ſie ſchicken ſich
auch zu allen Figuren, und Contrafaiten am be
ſten. Darum, weil die Carnation und Leibfar
be, am beſten darauf ſtehet; ſie laſſen ſich auch
gar leicht anlegen, ohne daß man ſolche punctiren

muſte, wie ben andern, welche von Anfang
gleich werden ſollen, dahingegen dieſe gemeinig

lich mit dem erſten Strich gerath. Hierzu nun
nimmt man Schwartz, Beergelb und Weis, eines
jeden wenig oder viel, nachdem mans dunckel oder

helle zu haben verlanget. Erſtlich macht man
eine gar gelinde Anlegung, und dann eine ſtarcke
re darauf, wie bey andern ſchon erinnert worden.

Ob man nun wohl auch Grunde von andern Farben

machet,
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gewohnlichſten.

25.Will man nun auf einen von beſagten Grunden
einen Heiligen mahlen, um deſſen Haupt, der Ge—

wohnheit nach, eine Gloria oder Schein kommen
ſoll; ſo muß man an ſolchen Ort die Farbe dunner
auftragen, oder wohl gar hinweg laſſen, (zumal wo
ſolcher Schein helle ſeyn muſte) hingegen an deſſen

ſtatt zuerſt Weis, mit etwas Ocker vermengt, ge
brauchen, und je weiter es vom Haupt abweichet,
je mehr muß man Ocker darzu nehmen, damit aber
dieſe Farbe ffich in dem Grund verliehre, ſo ſtrichlet

oder ſchraffiret man mit dieſer und der Grundfarbe
darunter ein wenig Weis und Ocker, Wechſelsweiß
in der Rundung herum, bis ſich eines in dem andern

unvermerckt verliehret, und man keinen Unterſchied,

oder ſcharffen Abſchnitt, mehr ſehen kan.

26.
Wann aber der gantze Grund wie eine Gloria

oder Schein ſeyn ſoll, ſo legt man das helleſte mit ein
wenig Ocker und Weis an, und vermehrt die erſte
Farbe immer mehr und mehr, je weiter man mit an

den Rand kommet, ſo daß wann das Ocker nicht
ſtarck geung mehr iſt, weil es immer dunckler wird

man endlich Pierre de fiel, ferner Carmin
oder Florentiner Lack, und endlich gekochten

B 4 Ofen



24 R (0) rOfenruß darzu miſchet. Und dieſes Anlegen
muß man ſo gelinde als moglich machen; das iſt,
daß die Strahlen ſich ohne Abſchnitt verliehren.
Hernachmahls punctiret man mit eben denen Far
ben daruber, damit alles in einander verflieſſe, wel
ches ſehr langweilig und etwas ſchwehr iſt, abſon
derlich wann einiges Gewolck von dem hellen
Schein in den Grund gehet; dem Licht muß man

nach Proportion, als daſſelbe von der Figur ent
fernet, itt, eine Haltung geben, und auf ſolche
Weiß ausmachen, wie das ubrige mit Punctirung
und Rondirung des Gewolcks, ohne daß man mer
cken konne, wie Licht und Schatten ſich vereinige.

27.4
Die Lufft eines Tagſtücks zu machen, nimmt

man Ultramarin, mit ziemlich viel Weis, miſcht
ſolches unter einander, und legt die Farbe, mit

einem groſſen Pinſel, und groſſen Strichen wie

einen andern Grund, ſo gleich als moglich, an,
alſo daß, je weiter man aujf den Horizont herunter
kommt, je bleicher auch die Farbe werden laſſet.
Den Horizont aber macht man Zinnober und Mi
ni, und demjenigen Weiſſen, damit der Himmel
aufhoret, oder einem geringern, alſo daß ſich das

Blaue mit dem Rothen, ſo bis auf die Erde hinun
tergehet, und endlich auuch mit Pierre de fiel,
und viel Weiſſen vermengt wird, verliehret; muß

man
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am Himmel von einander unterſchieden ſeyn.

28.
Sind Wolcken in der Lufft, ſo kan man

den Ort derſelben leer laſſen, und dieſelben, ſo
ſie rothlich ſeyn, mit Zinnober, Pierre du ſiel,
Weis und ein wenig Jndig anlegen; da dann, je
ſchwartzer ſie ſeyn muſſen, je mehr des letztern er—

fordert wird, alſo daß das Licht hieran, nachdem
es die Noth erfordert, und das Original an die
Hand giebt, mit Zinnober, Maſſicot und Wiis,
weniger oder mehr erhoht, und damit die Rundung

herausgebracht wird: Denn es iſt ſehr ſchwer ſol—
che hubſch gleich zu untermahlen. Jſt dann die

Lufft nicht gleich genug, ſo muß man mit dem
Punctiren helffen.

Man kan auch machen, daß man den Ort der
Wolcken!nich: leer laſſet, ſondern dieſelbe auf den
Grund der Lufft anlegt, und das Ucht mit vielem
Weiſſen erhohet, däs Dunckle aber deſto ſtarcker

machet, und dieſe Manier iſt die geſchwindeſte.

 Die Lufft zur Nachtv-Zeit, oder voll Ungewit
ter, wird mit Jübig, Schwartz und Weis, unter
einander verniengt, ſo man wie zur Lufft bey Ta
ge auftragt, gemacht. Und thut man unter ſol
che Vermiſchung auch Ocker, Zinnober und dun

B 5 ckelroth,



26 S (0)ckelroth, um die Wolcken herauszubringen, da
dann das Licht mit Maßicot oder Mini, und ei
nem wenig Weis, nach Belieben bald rother, oder

gelber gemacht wird. Bildet man ein Gewit
ter ab, ſo daß an theils Orten roth oder blauer
Blitz zu ſehen, ſo machet man ſolches wie bey der
rufft am Tag, daß ſich alles in einander verliehret.

Vonm Gewandwerck.

30.
Ein blaues Gewand zu machen, thut man Ul

rramarin neben das Weiſſe, auf die Paletten, und
miſcht eines mit dem andern, ſo daß es wohl bleich

werde, und ein Corpus bekomme. Mit dieſer
Vermiſchung machet man diejenigen Theile, ſo am

helleſten ſeyn ſollen, und thut immer mehr Ultra
marin hinzu, wo es dunckler wird, bis man auf die

tiefſten Falten, und ſtarckſten Schatten kommt,
darzu man das lautere Ultramarin nehmen muß,

und daß alles nur angelegt werde, das iſt, mit
Fuhrung breiter hertzhaffter Striche, welche nichts

deſtoweniger ſo viel als moglich ſich vereinigen
muſſen, daß das Helle in dem Dunckeln ſich ver
liere, vermittelſt ſolch einer Farbe, welche nicht ſo

bleich als die Helle, und nicht ſo dunckel als der

Schatten ſeh.

Rachge
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be, damit man untermahlt hat, nur daß ſolche um
ein klein wenig ſtarcker ſeyn muß, daß man gleich

wohl die Punctlein ſehen konne. Und iſt aber
mahl nothwendig, daß ſich alles in einanderverlich

re, und die Falten nicht abgeſchnitten. ausſehen.
Sollte das Ultramarin nicht dunckel genug ſeyn,
den ftarckſten Schatten damit zu machen, ob man

gleich ziemlich viel Gummi darzu genommen, ſo

thut man ein wenig Jndig darzu: Ware auch das
Ucht nicht hell gnug, ſo hoht man es mit Weis, und

ein wenig Ultramarin.

31.Gewand von Carmin oder Purpurfarbe,
macht man wie daß Blaue, nur daß man an den
dunckleſten Orten mit bloſſem Zinnober einen
Grund legt, ehe man mit der Carmin oder Floren
tiner Lack untermahlt, und tragt ſolches Car
min ohne Weis, und wo der Schatten am ſtarcke

ſten, mit mehrerem Gunimi auf. Den Schat—
ten aber noch tieffer zumachen, nimmt man gekoch

ten Ofenruß darzu.

32.Man kan auch noch eine andere Art vom ro

then Gewand machen, ſo man gantz mit Zinnober

untermahlt, und an den hellen Orten, mit etwas
Weis vermengt. Alſo daß der Zinnober an dun

ckeln
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aber Carmeſin darauf gemahlt wird. Man mahlt
aber ſolch Gewand wie die andere aus, und wann
der Florentiner Lack mit dem Zinnober nicht dun
ckel gnug ſeyn will, nimmt man jenes zu den ſtarck

ſten Schatten gantz allein.

33.Ein Gewand von Lack, macht man wie das
Purpurfarb, nur daß man am hellen Ort viel, und

am duncklen wenig Weis darzu nimmt, ſo mahlt
mans auch durch das Punctiren aus; nimmt
aber gar keinen Zinnober darzu.

344
Das Veilblaue Gewand, macht man auch

auf dieſe Art, nachdem man Ultramarin und Flo.
rentiner Lack in einander vermengt; da dann zum
Licht auch Weis darzu genommen wird; will man

aber, daß das Veilblaue Colombin-Farbe werde,
ſo muß des Florentiner Lacks mehr ſeyn, als des
Ultramarins. Soll es dann blauer und dunrkler
ſeyn, ſo nimmt man hingegen von dieſem mehr als

von jenem.

*8
Fleiſchfarbe-Gewand, untermahlt man mit

Weis, Zinnober und gar bleichem Lack, alſo, daß

der Schatten mit eben dieſen Farben, auſſer, daß.
das Weiſſe mehr und mehr ausgelaſſen werden

muß,
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muß, gemacht wird. Dieſerley Gewand muß
man gar bleich und zart machen, weil ſolches ein
leichter Zeug ſeyn ſoll, dahero auch die Schatten

nicht gar ſtarck ſeyn durffen.

36.
Das gelbe Gewand legt man gantz mit Bley

gelb an, dann Gummi Gutte daruber, auſſer an
den leichteſten Orten, da das Maſf.cot oder Bley
gelb allein gelaſſen wird. Eudlich ebauchirt und

legt mans an mit Ockergelb, mit ein wenig Gum-

mi Gutta, und Maſſicot oder Bleygelb vr
miſcht, welches letztere wenig oder viel genommen
wird, nachdem der Schatten ſtarck oder gelinde

ſeyn muß. Sennd dieſe Farben nicht dunckel ge
nung, ſo nehme man Pierre de fiel darzu. Wel

che Farbe man auch zu den allerſtarckſten Schat
ten gantz allein gebraucht, oder wann es noch dunck

ler ſeyn muß, auch mit gekochtem Ruß verſtarckt.
Schließlich vollfuhret man das Werck mit Pun
eten, von eben dergleichen Farben, alſo, daß ſich
Uicht und Schatten in einander verliehre.

nuun

37
Nimmt man an ſtatt der Bleygelben oder

Naſficot und Gummi Gutta, Neapolitaniſch

Gelb, oder Stil du grain, das iſt, Beergelb, ſo
kommt eine andere gelbe Farbe heraus.

38. Das
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von Berggrun angelegt, welches man, wann es zu
blau, am hellen Ort mit Maſſicot oder Bleygelb,
am duncklen aber mit Gummi Gutta vermiſcht.
Ferner thut man zu dieſer Vermiſchung Lilien-
Grun, oder Verd c Iris, oder Safftgrun, oder
Verd Viſie, zum Verduncklen, und je ſtarcker
die Schatten ſeyn, je mehr nimmt man von die—
ſen letzten Farben, braucht auch ſelbige endlich
wohl gantz allein, wo es gar dunckel ſeyn muß.
Die Ausmahlung geſchicht mit eben den Farben,

nur daß ſie ein wenig dunckler genommen werden.

Thut man mehr Gelb oder Blau in dieſe Farben,
ſo kan man nach Belieben unterſchiedliches Gru
nes heraus bringen.

39.Zu ſchwartzem Gewand ebauchiret man mit
Weis und Schwartz, und machts mit eben der Far

be aus, alſo, daß je ſtarcker der Schatten iſt, je
mehr Schwartz genommen wird, zum Allerdun
ckelſten aber braucht man auch Jndig, vornehm
lich wann es wie Sammet ausſehen ſoll.

„Ein weis wullen Gewand unterlegt man mit
Weis und ein wenig Ocker, Auripigment oder

Pierro
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ſehe, endlich mahlet und ſchattiret man es aus, mit
Blau, ein wenig Schwartz, Weis, und gekoch—
ten Ofenruß, deſſen letztern man je mehr nimmt,

je ſtarcker der Schatten iſt.

41.
Weisgrau ebauchiret man mit Schwartz und

Weis, und mahlet es mit eben dieſer Farbe aus,
doch daß ſolche etwas ſtarcker ſey.

42.Es giebt aber auch andere Gewandwercke, ſo

man Schillend nennt, daran das Licht eine andere,
und der Schatten wieder eine andere Farbe hat,
und bedienet man ſich ſolcher Art gar viel bey der
Engelkleidung, und bey jungen, luſtigen und hur—
tigen Leuten, auch zu Scharpen und andern Leuch

tungen, die viel Falten geben, und gleichſam mit

dem Winde ſpielen. Die gewohnlichſten ſeyn
Veilbraun, ſo auf zweyerley Art gemacht wird,
als erſtlich die Aufhohung blau, und denn das

mit gelber Aufhohung.

43
Bey der erſten Gattung macht man den Grund

mit Ultramarin, und ſehr weis, wo das Licht hin
fallt, ſchattirt es mit Florentiner Lack, Ultrama
rin, und Weis, wie die gantze Veilbraune Ge
wand, alſo, daß nur das hochſte Licht gantz blau

iſt,
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viel Weis punctirt werden muß, daß ſichs mit dem

Schatten unvermerckt verliehre.

44.
Die andere Art iſt, daß man das Lichte allein,

(an ſtatt des Blauen) mit Maſſicot oder Bleygelb
anlegt, und im ubrigen alles machet wie an gantz
Veilblauen Gewand, nur muß man es mit einem
wenig Gummi Gutte punctiren und alſo Licht
und Schatten, das iſt, Gelb und Violet, mit ein
ander vereinbaren und verliehren machen.

45Purpurfarbe macht man wie das letztere, nehm

lich das Licht mit Maſficot, oder Bleygelb, den
Schatten mit Florentiner Lack, und damit ſich ei
nes in dem andern verliehre, bedient man ſich des

Gummi Gutte.
46.

Das Lackrothe wie die Purpurfarbe.

47.Das Grune wie das mit Laek, ſo daß man im
mer was von Berggrun mit Lilien und Safftgrun,

zu den Schatten, die nicht gar dunckel ſeyn, ver

miſchet.

48.Und alſo kan man nach Belieben noch mehr

Gattungen machen, nur muß man ſich huten,
daß
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daß man nicht allein in einem Zeug oder Gewand,
ſondern auch bey etlichen nahe aneinander, auf ei—

nem Hauffen ſich befindenden Figuren, nicht ſolche

Farbe zuſammen ſetze, als Blau bey Feuerfarbe,
Grun gegen Schwartz, u. d. g. die einen Abſchnitt
machen, und ſich nicht wohl vereinigen laſſen.

49.
Man macht auch noch mehrerley Gewand von

truben Farben: Als von Braunroth, gekochten
Ruß, Jndig u. d. g. ſo alles auf eine Manier ge
ſchicht. So hat es auch gebrochene oder vermeng
te Farben, dabey man allezeit ſehen ſoll, was ſich
zuſammen ſchickt, damit nicht etwas herauskomme,
das dem Geſicht zu wider und verdrußlich iſt. Da
von aber laſſen ſich keine gewiſſe Regeln geben, ſon

dern die Erfahrung iſt der beſte Lehrmeiſter, und
muß man ſelber Acht haben und lernen, was je—
de Farbe vor einen Effect thut.

50.
Die Leinwand macht man alſo: Nachdem man

die Falten bey allen Gewanden gezeichnet, legt

man einen Grund mit Weis an, ſchattirets
und machts aus, mit vermiſchtem Ultramarin,
Schwartz und Weis, wenig oder viel eines je—
den nachdem es ſchwach oder ſtarck ſeyn ſoll, am

tieffeſten und dunckelſten Ort aber nimmt man
gekochten Ofenruß mit wenigen Weis vermengt,

C und
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kochten Ofenruß allein, hier und dar, wo es von
nothen einen Strich.

51.Eine andere Manier iſt, daß man den Grund
mit einer Vermengung von Ultramarin, Schwartz
und Weis, aber ſehr bleich und gelinde anlegt, und
mit eben dieſer Farbe, aber etwas ſtarcker, es aus—
mahlt. Wann dann die Schatten punctiret und
fertig ſind, ſo hoht man das Licht mit gantz
Weis, ſo ſich in dem Grund verliehret, auf. Man

mache es aber auf welche Manier man wolle, ſo
muß man, wann alles fertig, an gewiſſen Orten
mit Auripigment mit Weis vermengt, ihm eine

gantze gelinde Striche oder Tintam geben, alſo
waſſerig, daß dasjenige, ſo unten iſt, ſo wohl
Schatten als gedupfelt, demnach geſehen werden

und durchſcheinen konne.

52.
Die gelbe Leinwand macht man mit einem mit

Weiſſen, und einem wenig Ocker vermengten
Grund; ſchattiret und macht ſolchen hernach mit
gekochtem Ofenruß weis und Ockergelb vermengt

aus. Allſo daß der ſtarckſte Schatten mit Biſtre
oder gekochtem Ofenruß allein gtmacht, und ehe
mans ausmacht, hier und dar mit Ocker und Weis
auch zuweilen mit Weis und Ultramarin eine Tinta

oder
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uber das Licht, und dieſe zwar gar helle gegeben wird,

alles aber wird durchs Punctiren vertricben und
linde gemacht, ſodann einen herrlichen Effect thut.
Endlich hoht man das hochſte Licht mit Maſficot

oder Bleygelb von Weis auf. Man kan in dieſe und
die weiſſe Leinwand gewiſſe Sparren oder Streif

fe wie an den Turckiſchen oder Egyptiſchen Binden
durchmachen, nehmlich entweder eine Art blau, oder

roth von Ultramarin und Florentiner Lack, oder
einen rothen zwiſchen zwey Blauen, ſo am Licht
gar helle, im Schatten aber dunckel ſeyn muſſen.
Gemeiniglich macht man den Haupt-Zierrath des
Frauen-Zimmers, oder gewiſſe Gewand um den

offenen Buſen, auf dieſe Art, weilen es bey einer
glantzenden Haut wohl ſtehet.

53;
Wann man will, daß die Leinwand durchſichtig

ausſehen, und daß der Zeug oder was darunter iſt,
durchſcheinen ſoll, ſo muß man den erſten Grund

gar hell machen, und unter die Farbe, damit man
ſchattirt, ein wenig von derjenigen, ſo durchſchei—
nen ſoll, zumahlen zu Ende der Schatten men—
gen, und allein das hochſte Licht an dem Gelben mit
AMaſſicot oder Bleygelb und Weis, an der Weiſſen
hingegen mit gantz Weis aufhohen.

C 2 Doch
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machen, abſonderlich ſo man will, daß er gar durch
ſichtig ſtehen ſolle, wie Meſſulan, Candain oder
Seidenflor. Nehmlich man untermahlt und
ſchattirt dasjenige ſo unten ſeyn ſoll, gantz aus,
als wann nichts daruber komme durffte, nach
mahls zeichnet man die helle Falten mit Weis oder

Malficot, das iſt, Bleygelb, und die Schattichte,
mit gekochtem Ruß und Weis, oder mit Schwartz,
Blau, und Weis, nachdem man eine Farbe haben
will, das ubrige macht man etwas matter, jedoch
iſt ſolches nicht eher nothig, als wann man es nicht

gar helle haben will.

54.
Den Flor macht man gleicher Geſtalt, ausge—

nommen, daß man die Falten in Licht und Schat
ten, auch den Saum daran, mit kleinen ſchwartzen

Strichlein, uber das was unten iſt, und gleichfalls
zuvor muß ausgemahlt ſeyn, andeutet.

59.
Wann man einen Zeug gewaſſert machen will,

muß man die Waſſer entweder mit einer hellern oder
etwas duncklern Farbe darauf machen, ſowohl im

Licht als im Schatten.

56.
Ferner hat man eine Manier, dadurch ein

Unterſchied zwiſchen Seiden und wullen Gewand

gemacht
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aber leichter und fluchtiger. Doch iſt zu wiſſen,
daß dieſer Effect theils von der Farbe, theils vom
Zeug ſelber herkomme, und damit man ſolche recht

in die Nahe und Ferne gebrauchen moge, will ich
etwas von deren unterſchiedlichen Qualitaten an

fuhren.

97.Wir haben keine Farbe, ſo mehr vom Licht hat,
und der Luft naher kame, als die Weiſſe, daher ſieht

man, daß ſolche leicht und fluchtig iſt. Dennoch
kan man ſolche vornen behalten, und naher kom
men machen, durch eine nahere, ſchwerere, merckli
chere und beſſer in das Geſicht fallende Farbe, oder

auch durch deren Vermiſchung.

58.
Das Blaue iſt die fluchtigſte. Farbe, dahero ſe

hen wir, daß die Luft, und was ferne entlegen iſt,
dieſe Farbe hat, ſie wird aber noch heller, je mehr
ſie mit der weiſſen Farbe vermengt wird.

59Die gantz ſchwartze Farbe iſt die ſchwereſte und
meiſt irdiſche Farbe, unter allen Farben, und je
mehr man Schwartz unter andere Farben miſchet,

je naäher kommen ſie vor. Nichts deſtoweniger
thut das Weis und Schwartze, nachdem es un
terſchiedlich geſetzt wird, unterſchiedlichen Effect.

C 3 Dann
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entweichen, und das Schwartze das Weiſſe herbey
rucken, wie an den Reflexionen der Kugeln, dadurch

man dieſelbe in eine Rundung bringen muß, oder
an andern Figuren, da allezeit ein Theil gleichſam
zuruck weicht und entfliehet, und alſo das Auge
durch die Kunſt betrogen wird; Nun ſeyn unter
dem Weiſſen alle leichte Farben begriffen, wie unter

das Schwartze alle ſchwehre gehoören.

Alſo iſt das Ultramarin eine milde und leichte
Farbe, das Ockergelb uicht ſo ſehr, das Bleygelbe
und Berggrune iſt gar entweichend, Zinnober und
Florentiner Lack nahern ſich, Auripigment und
Gummi Gautte thun es etwas weniger, und ſeynd
noch ſo krafftig, der Lack halt ein gewiſſes Mittel,

und iſt mehr gelind als hart.
Veergelb iſt inditkorent und ohne Unterſcheid,

und nimmt leicht der andern Art an ſich, alſo wird
ſie irdiſch, wann ſie unter dergleichen Farben
kommt, und flüchtig wann ſie mit Blau oder Weis

vermengt wird.
Das Braunroth, Umbra, Dunckelgrun, und

gekochter Ofenruß ſind die ſchwehreſten, und meiſt

irdiſche, nach dem Schwartzen.

60.
Die kunſtlichen Mahler, welche die Perſpe-

ctive und Harmoni der Farben verſtehen, nehmen

jederzeit
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che das Geſicht erfullen, voran an der Tafel, und auf

den Vorgrund ſtellen, die helle und entweichende
aber in die Ferne und in Verſchieſſen gebrauchen,
und was die Vereinigung der Farben anbelangt, ſo

wird die unterſchiedliche Vermengung derſelben, ſo
man damit machen kan, die Freund-und Feind—
ſchafft ſo ſie mit einander haben, anzeigen; und
nach dieſem muß einer ſich richten, dager die Far
ben alſo anbringe, wie es dem Geſicht angenehm

fallt.

G6Gt.
Allerhand Spitzund Borten zu machen, macht
man uberhaupt einen Grund von Blau, Schwartz
und Weis, wie zur Leinwand, nachgehends hoht

man die Blumen mit gantz Weis auf. Ferner
fuhrt man den Schatten mit voriger Farbe daru—
ber, und machts auch damit aus. Sind ſie dann
uber der Carnation oder Haut, und andern Din—

gen die durchſcheinen ſollen, ſo macht man das Uu

terliegende vollig aus, und die Spitzen mit Weis,
(ſo maui mit voriger Vermiſchung ſchattiret,)

darauf.

62.
Will man einig Beltzund Futterwerck machen,

ſo muß mans anlegen, wie ein Gewand, und zwar
wenn es braun ſeyn ſoll, mit Biſtre oder gekochtem

C4. Ofenruß
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cher Farbe, doch etwas dunckler, und weniger Weis
darunter. Soll es weis werden, ſo nimmt man
Blau, Weis und ein wenig gekochten Ruß, und
wann ſolche Untermahlung geſchehen, muß man an

ſtatt des Punctirens, nachdem die Haare ihre Art
haben und fallen oder liegen, bald ſo, bald anders
kleine Strichlein machen; das Licht in braunen
Beltzwerck erhoht man mit Ocker und Weis, im
Weiſfen aber mit Weis und atwas wenig Blau.

63.
Gebau und Architectur zu machen, und zwar

wanns ſteinhafftig ſeyn ſoll, nimmt man Jndig,
gekochten Oſenruß, und Weis, davon mans unter
mahlt, zum Schattiren abet braucht man weniger
Weis, und mehr gekochten Ruß als Jndig, nachdem
man eine Farbe haben will. So man will, ſo kan
man zumUntermahlenund Ausmachen auch ein we

nig Ocker nehmen. Damit es aber deſto ſchoner her
auskomme, ſo muß man, vornehmlich wo man ein
alt Gemauer vorſtellen will, hier und dar gelb und
blaue Striche oder Tinten machen mit Ocker und
Ultramarin, darzu allezeit etwas Weis genommen

werden muß, und daß entweder ehe mans anlegt,
und untermahlet, und daß ſolche Tinten durchſchei
nen, oder auf das Untermahlte, und daß ſie ſich
durch das Ausmachen in das andere verliehren.

64. Jſt

J
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64.
Jſt die Architectur von Holtzwerck, ſo handelt

man, weil deſſen vielerley Art iſt, nach Gefallen, das
gemeinſte aber iſt, daß man mit Ocker, gekochtem

Ruß und Weis untermahlt, und es ohne oder mit
gar wenig Weiſſen ausmacht: darbey aber, wann
die Schatten gar dunckel, der gekochte Ruß gantz
allein gebraucht wird, bey andern thut man bald
Zinnober, bald grun und ſchwartz, und mit einem

Wort nach Unterſcheid der Farbe, ſo man ihm ge—

ben will, unterſchiedlich darzu, und macht es wie
alle andere durch das Punctiren aus.

Von der Carnation und Fleiſch-oder
Menſchen-Farbe.

65.
C5ierinnen giebt es ſo vielerley, und unterſchied
 liche Coloriten, daß es ſchwehr fallt, uber ſi
vielfaltige Sonderheiten allgemeine Regeln zu ge

ben. Doch man kehret ſich auch an keineRegel mehr

wann man durch die Uebung einen Handgriff un
Fertigkeit erlangt hat, ja diejenigen, die ſo weit ge

kommen ſeyn, die ſehen entweder bloß darauf, daß ſi

ihr Original nachmachen, oder arbeiten nach ihre

Idee und Einbildung, und wiſſen ſelber nicht wi

C Alf
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Alſo daß die Geſchickteſten, die es ohne alles Nach
dencken und mit geringerer Muhe als andere ma
chen, ſich mehr bemuhen muſſen, die Urſachen und
Manier anzuzeigen, wann ſie gefragt wurden, was
vor Farben ſie zu dieſem oder jenem gebraucht ha

ben, als zum Mahlen ſelbſt. Unterdeſſen weilen
die Anfanger, denen ich dieſes Wercklein gewidmet

habe, doch eine Anweiſung haben muſſen; So will

ich uberhaupt anzeigen, wie die Carnation auf
unterſchiedliche Weiſe zu machen ſey.

66.
Zuerſt, nachdem man ſeine Figur mit Carmin

oder Florentiner Lack umriſſen, und das Stuck zu

recht gericht, ſo braucht man zum Weibs-Volck,
Kindern, und allen die eine zarte Colorite haben,
einen weiſſen Grund, mit gar etwas wenigen von
demjenigen Blauen zum Geſicht, darvon ich geſagt
habe; fo man aber kaum ſiehet.

Zu den Mannern thut man, an ſtatt dieſes
Blauen, ein wenig Zinnober, und ſo ſie alt ſeyn,

ein wenig Ocker.

07.Ferner geht man alle Striche mit Zinnober,

Carmin und Weis unter einander durch, und un
termahlt damit alle Schatten, thut auch ſo viel
mehr Weis unter dieſe Vermiſchung, je ſchwacher
die Schatten, und ſo viel weniger, je ſtarcker ſolche

ſeyn,
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wo man einen Keben-Strich, als zum Exempel im
Augen-Winckel, unter der Naſen, an Ohren, Kinn,
zu Unterſcheidung der Finger, bey allen Gelencken,

unten an den Nageln, und uberhaupt allenthalben
da man im Schatten eine deparation und Unter

ſcheis andeuten will, machen muß. Man darff
nicht furchten, daß hierdurch ſolche Unterſcheidung
ſtarck und groß genug ſey, wie ſie endlich bleiben

muß, dann wann man mit Grun daruber arbeitet,

ſo wird das Rothe immer fort geſchwacht.

68.
Wann es nun mit Roth untermahlt iſt, macht

man blaue gelinde Striche oder Tinten, mit Ultra
marin, und viel Weis, uber die zuruckweichenden
Theile, das iſt uber die Schlaffe, unter und oberhalb
den Augenwinckeln, zu beyden Seiten des Mundet
oben und unten, ein wenig auf der Mitte der Stir—
ne, zwiſchen der Naſe und den Augen, neben den

Wangen, am Hals, und an andern Orten, wo die
Haut, ich weis nicht zu ſagen wie, etwas blau aus
ſieht. Dergleichen gelbe Tinte oder gelinde Stri—
che macht man auch mit Ocker oder Aauripigment,

und wenig darunter gemengten Zinnober mit Weis

vermiſcht, uber den Augbraunen, zu beyden Sei
ten der Naſen unter ſich, ein wenig oberhalb den

Wangen
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Wangen, und andern Theilen die herauswärto
gehen.

Dieſer Tinten halber muß man abſonderlich
die Natur und das Leben anſehen, damit man ſol—
che abſehe und mercke, dann indem die Mahlerey

eine Nachahmung der Natur iſt, ſo beſtehet ja die
Vollkommenheit derſelben allein in der Aehnlichkeit

mit dieſer, zumal in Contrefaiten.

69.
Wann demnach das Geſicht ſolchergeſtalt an

gelegt und untermahlt, und beſagte gelinde Stri

che und Tinten gemacht worden, ſo muß man ſich
uber die Schatten begeben, und mit Punctirung
mit Grun fortfahren, und unter ſolches Grune,
nach Unterſchied der Regeln, die ich von den Tinten

gegeben habe, ein wenig Blau, zu den zuruckwei—
chenden Theilen hingegen etwas Gelbes, zu den ſicht
baren und nahen Theilen darunter nehmen, zu Aus

gang der Schatten aber gegen das Licht, muß man
ſeine Farbe mit dem Grunde der Carnation derge
ſtallt mit Blau, und dann mit Roth, nach Unter
ſchied der Theile, daran man mahlt, vermengen und
confundiren, daß mans nicht ſpuhren kan. Wann
dieſes Grune gleich nicht dunckel machet, muß man

die Schatten offters, bald mit Roth, bald mit
Grun, und allezeit duplend ubergehen, bis es aus

ſieht wie es ſoll.

J
70. Kan
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Kan man dann mit dieſen Farben dem Schatten

ſeine rechte Starcke, die er haben muß, nicht geben,

ſo mache man es am dunckelſten Orte mit gekochtem

Ofenruß vermengt mit Operment, Ocker oder Zin

nober, und bisweilen mit einem allein, nachdem
die Colorit, ſo man machen will, iſt, doch gelind,

und daß die Farbe helle ſey, aus.

71.Auf dem Licht muß man mit einem wenig Zin
nober oder Carmin mit vielen Weis, und ein klein
wenig Ocker vermiſcht, punctiren, damit ſich ſolches

im Schatten verliehre, und die Tinten eine in der
andern unvermerckt abſterbe; darbey in acht zu

nehmen, daß im Punctiren und Strichlen, der Zug
nach der Rundung des Fleiſches gehe, dann ob man

wohl gegen alle Seiten Creutzlein machet, ſo muß
doch ſolche Seite ein wenig mehr geſehen werden,
weilen dardurch alle Theile rund gemacht werden.

Gleichwie aber dieſe Vermengung eine gar zu
rothe Colorite machen durfte, wenn man ſich deren
allezeit bediente, alſo muß man ſich auch an allen
Theilen bemuhen, die Schatten und Tinten mit
Blau, ein wenig Grun und viel Weis, alſo daß
dieſe Vermiſchung gar gelind und bleich ſey, zu ver

treiben. Doch ſoll man dieſe Farbe auf die Wan
gen nicht bringen, noch auf das auſſerſte Licht, wel

2
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ches auch mit andern Farben unberuhrt, und gantz
helle gelaſſen werden ſoll, als gewiſſe Theile am
Kinn, an der Raſen, Stirne, und uber den Wan
gen. Welche zuſammt dem Kinn, nichts deſto
weniger, gleichwie auch die Fuſſe, das inwendige
der Hande, und die Finger und Zehen etwas rother,
als das ubrige ſeyn muſſen.

Es iſt aber wohl zu mercken, daß dieſe letztere
Vermengung ſo gelind und bleich ſeyn muß, daß
man die Arbeit kaum ſehen konne, maſſen ſolches
nur zur Gelindigkeit des Wercks angeſehen, und da
mit die Tinten vereinbahret und die Schatten und

Srtrriche zerrieben und mit dem Licht vermengt wer

den. Man muß ſich auch huten, daß man mit der
rothen Veyrmiſchung nicht ſo viel auf den blauen

Tinten, noch mit der Blauen auf andern arbeite,
ſondern immer die Farben wechſeln, ſo bald man
meynt, daß es zu roth, oder zu blau werden durffte,

bis endlich das Werck ſeine Vollkommenheit er—

langet.
DasWeiſſe in den Augen ſchattirt man mit eben

dem Bleuen, und ein wenigFleiſchfarbe, die Augen

winckel aber, an der Naſen, macht man mit Zinno
ber und Weis, und ein wenig Carmin darunter.
Alles dieſes wird mit einer Vermiſchung von Zin
nober, Carmin, Weis, und ein wenig Ocker
gelind gemacht.

72. Die
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72.

Die Augapffel macht man mit der Vermengung
von Ultramarin und ein wenig viel Weis, darunter

auch ein wenig Biſtre oder gekochter Ofenruß
kommt, wann ſelbiger etwas gelblicht, oder ein
wenig ſchwartz, ſo ſie grau ſeyn. Das kleine
runde ſchwartze Kindlein im Auge, macht man mit
Jndig, mit welchem und mit Biſtre und Schwartz,
man auch die Augapfel ſchattirt, nachdem ſie eine
Farbe haben. An beyden Augen macht man um

das Kindlein herum ein Anzeigen mit Zinnober
allein, dadurch ſolches mit dem ubrigen vereinbart,

auch eine gewiſſe Lebhafftigkeit in das Auge ge—
bracht wird.

Um die Augen herum, nehmlich die Wimmern,
zumahl wann ſolche ſtarck ſeyn, und obenher, braucht
man biſtre, oder gekochten Ofenruß und Carmin,
oder Florentiner Lack, welches man hernach mit
der Vermiſchung mit Roth oder Blau gelinder
machet, damit ſich eins ins andere verliehre, und

nichts abgeſchnitten ausſehe.
Wann dieſes alles geſchehen, ſo giebt man einen

kleinen weiſſen Blick anf das Kindlein, gegen dem
Ucht zu, damit das Auge erſt ſtin Feuer und Leben

bekommt.
Man kan auch das Weiſſe im Auge gegen dem

Licht in etwas erhohen.

73. Den
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Weis, und macht ſolchen mit Florentiner Lack, ſo
man auch wie das andere gelinde zu machen ſehen

muß, aus. Soollte aber beſagter Lack nicht dun-
ckel genug ſeyn, miſcht man gekochten Ofenruß
darunter, ſo viel nehmlich die Ecken zu beyden
Seiten, und die Abſonderung der beyden Leffzen

erfordern zumahl bey denen, da der Mund etwas

offen iſt.

74.
Die Hande und alles ubrige von der Carna-

tion, macht man auf die Art, wie das Geſicht,
doch muſſen die Finger vornen etwas mehr roth
ſeyn als das andere. Wann nun das gantze
Werck punetiret und ebauchirt iſt, ſo muß man
alle Abtheilungen oder ſFeparationes mit zarten
Strichen von Carmin und Auripigment ver—
mengt, beydes im Schatten und Licht, doch im

Schatten etwas ſtarcker, und daß ſie ſich in der
andern Carnation verliehren, andeuten.

75.
Die Augenbraunen und Barte ebauchirt man wie

die Schatten an der Carhation, und machts mit
gekochtem Ofenruß, Ocker odet Schwartz, nach
dem ſie eine Farbe haben, aus; ziehets mit klei
nen Strichlein ein, wie ſie im Leben ſeyn, das

Uicht
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ruß, ein wenig Zinnober und viel Weis.

76.
Was die Haare anbelangt, ſo macht man den

Grund mit gekochtem Ofenruß, Ocker und Weis,
und ein wenig Zinnober; ſollen ſie dann gar dun
ckelbraun werden, ſo nimmt man Schwartz an ſtatt

der Ocker; nachgehends ebauchirt man die Schat
ten, mit eben dieſen Farben, und thut ein wenig

Weis darunter; und macht alles mit gekochtem
Ruß, oder mit Ocker und Schwartz vermengt, mit
kleinen und genau aneinander ſtehenden Strich—

kein, die, nachdem die Haare krauß ſeyn, gerollt
ſeyn muſſen, aus. Das Licht aber hoht man mit
kleinen Strichlein von Ocker oder Auripigment,
Weis, und ein wenig Zinnober, auf; ferner macht
man, daß ſich Licht und Schatten in einander ver
liehre, und arbeitet bald mit der braunen, bald mit
der bleichen Farbe.

Die Haare an der Stirne herum, zwiſchen de
nen man die Haut ſehen kan, die muß man mit der
Farbe und auch damit der Carnation ebauchiren,
ſchattiren und mit umgehen, als wollte man
keine machen, hernach formirt und macht man ſol
che mit gekochtem Ofenruß aus; und erhoht das

Licht wie bey andern.

D Die
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Schwartz, und gekochtem Ofenruß, machts auch
mit eben der Farbe aus, nur daß ſolche ſtarcker ſeyn

muß, und erhoht das Licht der Haare, der Aug
braunen und des Barts mit Weis, und ſehr bleichen
Blau, nachdem dieſe zuvor wie die andere mit der

Fleiſchfarbe ebauchirt, und mit gekochtem Ofen
ruß ausgemacht worden.

77.
Das allervornehmſte iſt, daß man ſein Werck.

lerne gelind machen, und daß die Tinten eine in
die andre zerflieſſen, ſo wohl als der Bart, die
Haare an der Stirne und Haupt mit der Carna-
tion; und nichts trocken und hart ausſehe, daß
auch die Zuge und Umriſſe der Carnation nicht
wie abgeſchnitten herauskommen.

Man muß ſich auch angewohnen, daß man die

weiſſe Farbe nicht unter die andere brauche, als
nur nach der Maas, wie ſolche zu Minderung oder

Mehrung des Schattens und Lichts nothig iſt.
Dann die Farbe damit man das andere mahl han

delt, ſoll allezeit ein wenig ſtarcker ſeyn als die
erſte, ausgenommen, was man der Gelindigkeit
halber thun muß.

78.
Die unterſchiedliche Coloriten oder Farbhafftig

keit bringt man leicht heraus, nachdem man wenig
oder
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zum Untermahlen, oder Ausmachen nimmt. Bey

den Weibern ſollen ſie blaulicht, bey den Kindern
ein wenig roth, an beyden friſch und lebhaft, an
den Mannern, zumalen an Alten, gelblicht ſeyn.

79
Die Todtenfarbe zu machen, legt man erſtlich

Weis mit Operment und gar bleichem Ocker un
ter, ebauchirt es an ſtatt des Carmins, mit Zin
nober und Lack, und viel Weis, ferner arbeitet
man daruber mit vermengtem Grun, darinne mehr

Blau als andere Farbe, damit bekommt es die
rechte blaſſe Farbe: Die Tinten macht man wie
bey andern Coloriten, nur muß mehr Blaues als
Gelbes darein kommen, zumahl an denen zuruck
weichenden Theilen, und um die Augen herum,

und daß das Gelbe nur an denen Theilen ſich
finde, die am nachſten fallen, ſo macht man der gea

meinen Art nach, bald mit gar gleichem Blau,
bald mit Ocker, und Weis, und ein wenig Zinno
ber, daß eines in dem andern abſtirbt, und ſucht
allenthalben die Gelindigkeit: Die Rundung und

Umriß macht man eben mit dieſen Farben.
Der Mund muß gleichſam gantz Veilbraun

ſeyn, doch wird derſelbe auch mit einem wenig
Zinnober, Ocker und Weis ebauchirt, und mit
Lack und Blau ausgemacht. Zu den ſtarcken

De Strichen



Strichen aber, ſowohl an dem Mund als an den
Augen, Naſen und Ohren nimmt man gekochten
Ofenruß und Lack.

Wiill man ein Crucifix oder einen Martyrer
machen, daran man das Blut ſehen kan, ſo muß
man, wann die Carnation fertig iſt, daſſelbe mit
Zinnober untermahlen und mit Carmin ausma
chen, alſo daß auf die Blutstropflein ein gewiſſer
heller Blick geſetzt werde, der ihnen die Rundung

gebe.

Zu der DornenCron macht man einen Grund
von Meergrun und Bleygelb, ſchattirets mit ge
kochtem Ofenruß und Grun, und erhohts mit

Bleygelb.
g0.

Das Eiſen untermahlt man mit Jndig, und
einem wenig Schwartz und Weis, machts aus mit

lauter Jndig und blickts mit Weis.

81.
Feuer und Flammen zu mahlen, macht man

das Licht mit Bleygelb und Auripigment, zum
Schatten aber nimmt man Zinnober und Carmin

darunter.
82.

Einen Rauch macht man mit ſchwartz, Jndig

und Weis, auch bisweilen mit gekochtem Ruß,

darzu
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dem die Farbe iſt, die man nachmachen will.

83.
Zu Perlen macht man einen weiſſen Grund

mit etwas Blau, und ſchattirets und bringts zur
Rundung mit eben dieſer Farbe, nur daß man
ſolche ein wenig ſtarcker nimmt, ſchier in die Mit
ten und gegen dem Licht macht man einen weiſſen

Blick, an der andern Seiten aber zwiſchen dem
Schatten und dem Umriß, einen Strich von Bley
gelb als eine Reflexion, unter die Perle aber
kommt ein kleiner Schatten, von der Farbe darauf

dieſelbe ſeyn.

84.
Die Diamanten werden gantz ſchwartz gemacht,

und gegen den Tag mit kleinen weiſſen Strichen
aufgehoht. Und dieſe Manier gebraucht man bey
allen Edelgeſteinen, nur daß die Farbe anders iſt.

85.
Etwas Guldenes zu machen, macht man ei

nen Grund von Muſchlelin-Gold, und ſchattirets
mit Pierre de fiel. Beym Silber gebraucht
man auch die Manier, und ſchattirt es mit Indig.

86.
Und alſo habe ich zur Beyhulffe der Aufanger

unterſchie dliche geringe und kleine Dinge angezeigt,

dann die Manier ſolche zu machen, und was vor

D 3 Farben
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Hand geben, wie man was anders, davon nicht ge-
redt worden, heraus bringen ſolle, bis endlich die
Uebung den Meiſter ausmachet. Es iſt aber das
beſte Mittel zur Vollkommenheit zu gelangen,
wann man ein gutes Original copirt, dann
alſo kan man mit Luſt eines andern Muh und Ar
beit genieſſen, und ſich zu Nutz machen. Man
muß aber deren viel ſehen, bis man zu ſolchen Ef—
fect gelanget. Es iſt ein guter Copiſt beſſer, als
ein ſchlechter Erfinder. Die Lehren ſo ich von
den Vermengungen und unterſchiedlichen Tinten

bey Colorirung der Carnation gegeben, und was
ſonſten mehr angefuhrt worden, kommt abſonder
lich wohl zu Paß, wann man nach einem Kupffer

arbeitet, da nichts zu ſehen, als Weis undSchwartz,
doch iſt ſolches auch nicht undienlich, wann man an

fanget, nach Gemalden zu mahlen, ehe man noch

weiß mit den Farben umzugehen, oder dero Nach

druck und Effect verſteht und weiß. Dann zwi
ſchen der Mignatur und dem Mahlen mit Oelfar
ben, iſt dieſer Unterſchied.

Bey dem letztern hat man die Farben von der
Paletten genommen, wie ſie auf der Tafel ausſe
hen, darauf man ſie auf einmahl bringen kan, al—
ſo daß man nur ein wenig ſuchen darff, bis man
finde, was dieſen oder jenen Schatten oder Licht

J

macht.
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ſo an, da offters die letztere Farbe ſo man auftragt,
ihre Farbe nicht behalt, ſondern von der erſten auf
die man mahlt, eine andere annimmt, und davon

bekommt oder vielmehr aus benden eine dritte Far
be wird, die erſt den verlangten Effect thut. Und
obgleich etwas, z. Er aus Grun, Blau, Carmin,

Auripigment, Biſtre 2c. herausgebracht wird,
ſo werdens doch dieſe Farben nicht thun, wann
mans unter einander miſchet, und man erlangt ſei—
nen Zweck nicht eher, als wenn man bald mit die

ſer bald mit jener arbeitet. Denn wann einer
ein Ding ſiehet, hat aber nicht geſehen, wie es ge
macht worden, ſo muſte er ein Zauberer ſeyn, wann

er es ohne Meiſter oder ohne Buch gleich errathen
wollte. Und dieſes iſt die Urſache, warum ich mich

bemuhet habe, ſo viel kleine Lehren zu geben, und
die Sache ſo genau zu ſuchen, der Hoffnung, daß

diejenigen, ſo verſtandig genung ſeyn, ſich derſelben
zu bedienen, in der That erfahren werden, daß, ob

wohl ſolche gering ſeyn, ſie dennoch keinen geringen

Nutzen haben.

Von Landſchaften.
87.

Der 57. Artickel und die nachfolgende von der

Ratur und denen unterſchiedlichen Eigenſchaften

D 4 der
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mahlen am meiſten an, denn die Ordnung und Aus
theilung ſo man in denſelben machet, die thut das

meiſte, daß ein Ding weit und entfernet, oder in
der Nahe zu ſeyn ſcheinet, und alfo das Auge betro
gen wird.

Die vornehmſten Landſchaften-Mahler ha—
ben allezeit das in Acht genommen, daß ſie auf die
erſte Linie ihrer Landſchaft diejenige Farben, ſo am

m iſten irdiſch und ſichtbar, geſetzt, hingegen die
leichteſte in die Ferne zu gebrauchen verſpahret.

Damit ich aber nicht von meinem Vorhaben
abweiche, ſo will ich, an ſtatt der General-Lehren,

dem Anfanger mit Particular-Anleitung zur Prari
an Hand gehen.

88.
Erſtlich nachdem man die Austheilung und Ord

nung, wie bey allen Mahlereyen ſeyn muß, gemacht,
ſo muß man den Vorgrund, wann ſolcher braun

ausſehen ſoll, mit Saftgrun, oder Lilien-Grun,
gekochtem Ruß und ein wenig Berggrun, damit
die Farbe ein Corpus habe, untermahlen, hernach

punctiret man es mit eben dieſer Vermiſchung, doch
ein wenig dunckler, darzu man bisweilen ein wenig

Schwartz thun kan. Der Grund, worauf
das Licht fallt, wird mit Ocker und Weis an
gelegt, und nachgehends ſchattirt und ausgemacht

mit
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mit gedachtem Ofenruß, bey etlichen miſcht man
ein wenig Grun darunter, ſonderlich zum Schat,
tiren und Ausmachen.

Bisweilen macht man einen Vorgrund, der ein
wenig rothlicht, der wird angelegt mit Braunroth,
Weis und wenig Grun; auch damit ausgemacht,
nur daß ein wenig mehr SGrun darzu kommt.

Gras und anderes Laubwerck auf den Vor
grund zu machen, muß man, nachdem ſolcher aus.

gemacht iſt, mit Meer-oder Beergrun, und ein we

nig Weis anlegen, ſoll es aber gelblicht ausſehen,
ſo miſcht man Bleygelb darunter, ſchattirt es mit
Liliengrun, gekochtem Ofenruß, oder Pierre de

dorben ausſehe.
„fiel, wenn man anders will, daß es ein wenig ver

Der andere und dritte Grund wird untermahlt
mit Berggrun, und mit Saftgrun, darunter ge
kochter Ofenruß genommen, und hier und dar ei
nen Strich zu geben, ſchattirt und ausgemacht.
Was noch weiter entlegen iſt, das macht man mit
Meergrun und ein wenig Blau, und ſchattirt es
mit Berggrun. Endlich iſt zu wiſſen, daß je weiter
einGrund entfernet iſt, je blauer muß derſelbe gehal

ten werden, und das Verſchieſſen ſelbſt muß von Ul
tramarin mit Weis, und hin und wieder einige Tin
te von Zinnober darunter, gebrochen werden.

D 5 29. Die
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Die Waſſer mahlt man mit Jndig und Weis,
und ſchattirt ſie mit eben dieſer jedoch etwas ſtar
clern Farbe; Jm Ausmachen aber macht man an
ſtatt des Punctirens lauter Strichlein, Wellen
weiß, wann es vonnothen, und nicht Creutzleinweis,
ubereinander wie bey andern Dingen. An gewiſſen

Orten muß man ein wenig Grun darunter men
gen, und das Licht mit gantz Weis, zumahl wo das

Waſſer ſchaumet, aufhohen.
Die Felſen untermahlt man wie die ſteinerne

Gebau, ausgenommen, daß man noch ein wenig
Grun, abſonderlich zum Schatten darunter inen

get. Man macht auch gelbe und blaue Tinten,
die ſich unter dem andern Gemahl durch das Austn

machen, verliehren muſſen. Giebt es denn kleine
Zweige mit Blattern und Laubwerck, Gemuß oder
Gras, darbey, ſo hoht man ſolches, wann alles fer
tig, mit Grun und Bleygelb, da man dann eini

ges Gelb, Rothlicht und Grun darunter, als ob es
verdorben ware, machen kan, wie oben von der Er—
den zu mahlen, erinnert worden, man punctiret auch

die Felſen wie alles andere, und je weiter dieſelben

ſind, je graulichter macht mans.
Schloſſer, alte Mauren und andere ſteinerne

und holtzerne Gebau, macht man auf die Manier
wie von der Architectur allbereit geſagt worden.

Verſtehe,
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Verſtehe, wann ſie auf der vorderſten Linie ſtehen,
dann wann ſie weit hinweg zu ſeyn ſcheinen ſollen,

ſo muß man Braunroth mit Zinnober und viel
Weiſſen darunter mengen, und mit dieſer Farbe
auch gar gelind ſchattiren. Auch muſſen die Un
terſcheidungs-Striche immer gelinder ſeyn, je wei
ter ſie entlegen. Weilen die Dacher gemeiniglich
von Schiefer gedecket, ſo macht mans ein wenig

mehr blau als das ubrige.

90.
Die Baume macht man nicht eher bis die Luft

fertig iſt, doch wenn dieſelbige einen groſſen Platz
einnehmen, kann man ſolche auch leer laſſen, ſie mo
gen aber ſeyn wie ſie wollen, ſo untermahlt man die
jenigen ſonahe ſtehen, mit Berggrun, darunter nian
ein wenigOcker nimmt, und ſchattirt es mit eben die—

ſer Farbe, mit ein wenig Liliengrun. Zuletzt macht

man die Blatter darauf mit Punctiren, nicht
aber mit Ereutzlein, ſondern langlichten Punctlein
von einer duncklern und ziemlich ſatten Farbe,
die muß man von der Seiten herfuhren, da die
Zweige herkommen, durch kleine Buſchlein von et
was duncklerer Farbe, nachgehends erhoht man das

Licht mit Berg oder Meer-Grun und Bley-Gelb,
und braucht eben dergleichen Baumſchlag oder
Blatterwerck. Giebt es denn Zweig oder Blatter,
die verdorben ſeyn, ſo untermahlt mans mit

Braun
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machts mit dieſer letztern Farbe ohne Weis, oder

mit gekochtem Ofenruß aus.
Die Stamme der Baume untermahlt man mit

Ocker, Weis, und ein wenig Grun, wo ſie licht ſeyn,
zum Schatten aber mengt man Schwartz darunter,
mit gekochtem Ofenruß und Grun, damit man bey

des ſchattiret. So ſieht man auch gelb und blaue
Tinten daran, und giebt ihn hin und wieder etliche
Striche mit Weis oder Bleygelb, wie man gemei
niglich an den Baum-Rinden ſehen kan. Die
Zweige ſo man zwiſchen den Blattern ſehen kan,
macht man mit Ocker, Gelb, Berggrun und Weis,
oder mit gekochtem Ofenruß und Weis, nach dem
ſie hell oder dunckel ſeyn: man ſchattiret es aber
mit gekochtem Ofenruß und Liliengrun.

Die Baume ſo etwas weit hinauskommen, un
termahlt man mit Berg-und Meergrun, und ſchat
tiret es, und machts mit eben dieſen Farben und ein

wenig Liliengrun aus; ſehen einige darunter etwas
gelb, ſo unterlegt man es mit Ocker und Weis, und

machts mit Pierre de fiel aus.
Welche Baume noch weiter entfernt ſtehen, die

untermahlt man mit Meer-Grun, darunter man
zum Ausmachen Ultramarin miſchet: das Licht
aber hoht man auf mit Bleygelb, und vermittelſt

kleiner unterſchiedener Blattlein. Das Aller
ſchwehrſte
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der gantzen Mignatur, iſt der Baumſchlag, das iſt,
daß einer hubſche Blatter an den Baumen machen
konne: Solches nun zu lernen, und einen Hand
griff darzu erlangen, muß man gute Baume zu co
piren ſich befleißigen, denn die Manier ſolche zu
machen iſt etwas gantz beſonders, und kan anders

J

nicht als durch diellebung begriffen werden, da man

dann auch lernen ſoll kleine Zweiglein um die Bau
me herum zu machen, die auch beblattert werden

muſſen, uber die Luft und alles hinauf was dar
hinder iſt.

Vor allen Dingen trachte man dahin, daß man
die Landſchaft ſthon colorire, und naturell mache,
dann das iſt das Hauptſtuck und das ſchonſte daran.

Von den Blumen.
91.

Die Blumen ſeyn uberaus luſtig zu mahlen,
nicht allein wegen ihrer ſchonen Farben, ſondern

auch, weilen ſie wenig Zeit und Muhe zu machen
brauchen, alſo iſts mehr eine Luſt als Arbeit. Man
verderbt das gantze Geſicht, wann man ein Auge ho
her als das andre, oder eine kleine Naſe zu einem
groſſen Maul u. d. g. was machet; hingegen hat
man bey den Blumen ſolche Unproportion nicht zu

furchten, denn wenn ſelbe nur nicht gar zu groß, ſo

verderben
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meiſten vornehmen Leute, die Luſt zur Mahlerey ha
ben, an das Blumen-Werck; Gleichwohl aber muß

man ſich befleißigen ein Ding juſt nachzumachen,

und in dieſem Stuck, wie auch in andern bey der
Mignatur, weiſe ich auf dieNatur, dann dieſe giebt

das beſte Muſter an die Hand, daß man nachma
chen kan, deswegen mahle man nach den naturlichen

Blumen, und ſuche derſelben Tinte zu unterſchied

lichen Farben, auf der Palette, ſo wird eine klei
ne Uebung ſolche bald finden lehren, damit ich
aber die Muhe deſto leichter mache, ſo will ich
mit meiner Lehr-Art fortfahren, und ein und
andere machen lehren; weil man doch nicht
allezeit naturliche Blumen haben kan, und offt
nach einem Kupfer, darinn man nichts als die
Scharffirung ſiehet, mahlen muß. Und auf die
ſen Fall, bediene man ſich des Nicolas Guillau-
me la Fleur, und des Reberts, und Baptiſte ih
rer Blumen, alle herrlich gut ſeyn.

92.
Eine HauptRegel iſt, daß die Blumen gezeich

net und angelegt werden muſſen, wie alle andere Fi
guren; doch iſt die Manier ſolche zu untermahlen

und auszumachen unterſchiedlich: Denn man un
termahlet ſelbige nur mit groſſen Strichen, die
man gleich nach der Seiten hingehen laſt, dahin die

kleine
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ne Blume ausmachet, und dieſes Ziehen hilfft gar
viel; Zum Ausmachen aber zieht man an ſtatt des

Strichleins oder Punctirens, kleine und zarte
Striche nahe aneinander, oder Creutzlein, und
wiederholts und ubergehts ſo lange, bis das Licht

und Schatten ſeine rechte Starcke hat, ſo man ver

langet.

Von den Roſen.

93.
Wann die rothen Roſen aufgeriſſen und mit

Carmin oder Florentiner-Lack umfaſt, wie alle an
dere Figuren, ſo legt man ſelbige gantz bleich von
Carmin und Weis an, untermahlt nachgehends
die Schatten mit eben dieſer Farbe, doch daß
etwas weniger Weis darinnen ſey, endlich aber
Carmin allein, ſo Anfangs gantz helle und nachge
hends je mehr man arbeitet, und je dunckler die

Schatten ſeyn, immer ſtarcker werden muß, und
dieſes mit groſſen Strichen. Endlich macht mans
aus mit eben dieſer Farbe, und kleinen Strichlein,

die eben den Schwung haben ſollen, wie das Kupf
fer, oder wie es die Natur an den Roſen-Blattern
ſelber an die Hand giebt, da ſich dann die Schat
ten im Licht verliehren, und das hochſte Licht, und
das Aeuſſerſte an den helleſten Blattern, mit Weis

und
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Hertz oder das Jnnerſte der Roſen, und der Schat
ten muß allezeit dunckler gemacht werden, als das

ubrige: Da man denn zu Schattirung der erſten
Blatter, ein wenig Jndig nehmen kan, inſonderheit
wann die Roſen gar weit offen ſeyn, und ein wenig

verwelckt ausſehen ſollen.
Den Butzen untermahlt man mit Gummi

Gutta, darunter man zum Schattiren ein wenig

Liliengrun miſchet.
Die geſtreiffte oder geſprengte Roſen muſſen An

fangs noch bleicher angelegt werden, damit man die

Streife, die man im Schatten mit etwas dunckle—
rem, und imricht mit gar hellemCarmin, durch zug
hafftes Strichlen machet, deſto beſſer ſehen kan.

Zu weiſſen Roſen legt man alles mit Weis an,
und untermahlt und machts aus wie die rothen;
doch nimmt man hierzu Schwartz, Weis, und ein

wenig gekochten Ofenruß, die Butzen ſeyn etwas

gelber.
Veny den Gelben macht man den erſten Grund

uit Bleygelb, ſchattirt es mit Gummi Gutta,
Pierre de ſiel und gekochtem Ofenruß, und er
hebt das Licht mit Bleygelb, und Weis. Die
Stiele, Blatter und Knopffe an allen Roſen, un
termahlt man mit Berggrün, unter welches man

ein wenig Bleygelb und Gummi Gutta thut, zum
Schattiren
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Schattiren miſcht man Liliengrun, und wann die
Schatten ſtarck ſeyn von den andern Farben deſto
weniger darein.

Die Blatter muſſen auſſen herum mehr blau
als innwendig ſeyn, dahero untermahlet man es mit

Meergrun, und zum Schattiren nimmt man ein we
nig Liliengrun darzu; man machet auch die Adern an
ſolcher Seite heller als inwendig, jene aber dunck

ler. Die Dornen an den Stielen und Knopfen
macht man mit kleinen Strichlein von Carmin,
welche denn hin und hergehen, die an dem Stengel
aber untermahlt man mit Berggrun und Carmin,
ſchattirt es mit Carmin und Bilſtre, oder gekoch
tem Ruß, man macht auch das Untere am Sten—
gel rothlicher als das Obere, das iſt, man nimmt
zu den Grunen das Carmin und Piſtre allein.

Von TCulipanen.

94
Gleichwie die Tulipanen unendlich vielerlen

ſeyn, alſo kan man nicht ſagen, mit was vor Far—
ben ſelbige gemacht werden muſſen: Dahero will
ich nur von den ſchonſten etwas ſetzen, welches die ge
ſtreifften ſeyn, allwo die Streiffe an etlichen Or
ten mit gar hellem, an andern mit duncklerem Car
min unterinahlt, und mit eben dieſer Farbe, und

E kleinen
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kleinen Strichlein, die nach dem Schwung der
Streiffe gehen muſſen, ausgemacht werden. Bey
andern macht man den erſten Grund mit Zinno—
ber, miſcht zum andernmahl Carmin darunter, und
macht es mit Carmin allein aus. An etlichen
nimmt man an ſtatt des Carmins Orientaliſchen
zack auf den Zinnober.

Man macht ſie auch mit vermiſchtem Lack und
Carmin, und untermahlts mit bloſſem Lack, oder
mit Lack und Weis untereinander, und daß beydes

mit Columbin und Orientaliſchen Lack.

Es giebt aber auch Veilblaue Tulipanen, die un
termahlt man mit Ultramarin und Carmin, oder
zack, bald blauer, bald rother. Dann die Manier zu
machen iſt benden einerley, und beſtehet der Unter

ſchied nur in den Farben.
An gewiſſen Orten, als wie zwiſchen den Streif

fen von Zinnober, Carmin oder Lack, muß man

bisweilen etwas Blaues von Ultramarin und
Weis, oder gar hellem Veilblau machen, welches
man mit Strichlein wie das ubrige alles ausmah
let, und es mit und in den Streiffen verliehren

machet.
Es giebt ihrer auch, welche eine Rehfarbe Tin

te haben, die macht manenun mit Lack, gekochtem

Ofenruß und Ocker, nachdem- ſelbige ſeyn. Und

dieſes
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lipanen. c

Den Boden zu ſchattiren nimmt man gemei
niglich zu denen die mit Carmin geſtreifft ſeyn, Jn
dig und Weis. Zu denen mit Lack ninmt man
Schwartz und Weis, darunter man bey etlichen
gekochten Ofenruß, bey andern etwas Grunes

menget. Man kann es auch ſchattiren mit Gum-
mi Gutta, und Umbra, und das allezeit mit
Strichlein, und in dem Zug und Schwung wie
die Blatter gehen. Sonſten giebt es auch bor
dirte und eingefaßte Tulipanen, die gantz einfar

big ſeyn, ausgenommen, daß ſie zu auſſerſt an den
Blattern herum, eine Einfaſſung haben.

Als bey den veilblauen weis.
Bey den gelben roth.
Bey den weiſſen roth.
Die veilblauen legt man mit Ultramarin, Car

min und Weis an, ſchattirt es, und machts auch
mit eben dieſer Farbe aus, die Einfaſſung aber
laſt man damit unberuhrt, und legt gar gelind
Weis darauf, welches man mit ſehr hellem Jndig

ſchattirt.
Die gelben untermabhlt man mit Gummi

Gutta. ſchattirt es mit eben dieſer Farbe, und ein

wenig Ocker und Umbra oder gekochtem Ofenruß,
die Einfaſſung darunter wird mit Zinnober ange

J

E2 legt,
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legt, und ein wenig Carmin ausgemacht. Die
rothen legt man an mit Zinnober, und macht es
mit eben dieſer Farbe und einem wenig Carmin
und Lack darunter, aus, den Boden und die Einfaſ
ſung macht man mit Gummi Gutta, darzu zum
Ausmachen Pierre de fiel, Umbra, oder gekoch
ter Ruß genommen wird. Die weiſſen ſchattirt
man mit Schwartz, Blau und Weis, und dienet
hiezu die Chineſiſche Tinte abſonderlich wohl,
dann man gar gelinde Schatten damit machen
kan, und thut ſelbiges eben den Effect, als ob
Weis und Blau darunter ware; die Einfaſſung
aber wird mit Carmin gemacht.

Ben allen dieſen Tulipanen laſt man in der
Mitten der Blatter eine Nerve oder Ader heller,
als das ubrige: und die Einfaſſung macht man
ſich in dem Bogen durch einen gewiſſen Schwung
uberquer, und mit kleinen Strichlein verliehren.
Dann ſolche nicht wie die Streiffen abgeſchnitten
ausſehen muſſen.

Man macht deren aber auch vielmehr von an
dern Farben. Beny denen der Boden ein wenig wie
ſchwartz iſt, untermahlt und macht man denſelben
mit Jndig aus, ingleichen auch die Butzen und
den Stengel darum. Jſt der Boden gelb, ſo un
termahlt man ihn mit Gummi Gutta, und thut

zum
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um Ausmachen Umbra, oder aber gekochten

Ofenruß.
Die grunen Blatter und den Stiel an Tulipa

nen untermahlt man gemeiniglich mit Meergrun,
ſchattirt es und machts mit LUliengrun, mit groſſen

Zugen der Lange der Blatter nach aus. Man
kan aber auch einige mit Berggrun machen, dar—
zu man Bleygelb miſcht, die Schatten aber mit
Safftgrun, ſo ſehen ſie etwas gelblichter.

Von der Anemone.

OD95.
Deren giebt es unterſchiedliche Gattungen, ſo

wohl gefullt als einfache; Die einfachen ſeyn ge
meiniglich ohne Streiffen, man macht ſolche theils
Veilblau, mit Violet und Weis, und ſchattierts
mit eben dieſer Farbe, bald rother, bald blauer,
bald heller, bald dunckler.

Andere untermahlt man mit Lack und Weis,
machts auch mit eben dieſer Farbe, ohne daß man et

was weniger Weis nimmt, etliche aber gar ohne
Weisaus. Wieder andere legt man an mit Zinnober,

ſchattirt es auch damit, und einem wenig Carmin

darunter. Man ſieht auch Weiſſe und Citronen
farbe, welche letztere mit Bleygelb angelegt, beyde
aber theils mit Zinnober, theils mit ſehr duncklen

Lack, zumalen ben dem Butzen und am Boden, der

E 3 bisweie
5
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Schwartz und Weis, oder bisweilen ein wenig ge—
kochten Ofenruß heraus gebrochen wird, ſchattirt
und ausgemacht werden, darzu gar zarte Strich
lein gehoren, wobey ſich das Dunckle und Helle in
einander verliehren muß. Benh einigen iſt der
Voden heller als das andere, offt gar weis, obgleich

das ubrige der Blume dunckel iſt.
Der Butzen an allen Anemonen wird mit Jn

dig und Schwartz, und ein klein wenig Weis ge
macht, mit Jndig allein ſchattirt, bey etlichen aber

hoht mans mit Bleygelb auf.
Die gefullten Anemonen ſeyn von unterſchied—

lichen Farben, an den allerſchonſten ſeyn die groſ
ſen Blatter geſtreifft, welche Streiffen theils mit
Zinnober, darzu man zum Ausmachen Carmin
miſcht, gemacht; das ubrige der Blatter wird mit
Indig ſchattirt; die innere kleine aber legt man
gantz mit Zinnober und Weis an, und ſchattirt es

mit Zinnober und Carmin vermiſcht: machts
hier und dar etwas ſtarcker, zumahlen bey dem Her

tzen, und nahe bey den groſſen Blattern, die im
Schatten ſeyn, man machts aus mit Carmin,
kleinen Strichlein, nachdem die Streiffe und
Blatter ihren Schwung haben.

Bey andern untermahlt und macht man die
Streiffe und kleinen Blatter aus mit lauter Car

min,
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lein, ein kleines rundes Platzlein ubrig laſt, darauf
man dunckel Violet tragt, und es mit dem ubrigen

ſich verlichren machet; und wann alles ausgemacht
iſt, ſo giebt man mit eben dieſer Farbe, um die klei—

nen Blattlein herum, zumahl an der ſchattichten
Seiten, einen Strich, und macht dieſelbe unter
den groſſen, (die mit Jndig oder Schwartz ſchattirt
werden,) verliehren.

Ben einigen macht man die kleinen Blatter mit

Lack oder Violet, obgleich die Streiffe in den groſ
ſen von Carmin ſeyn.

Ferner giebt es andere, da die Streiffen mit Car
min durch die meiſten groſſen Blatter mitten durch

gemacht werden; und an etlichen Orten Zinnober

darunter kommt, welche Farben ſich mit dem
Schatten am Boden, ſo von Indig und Weis ge
macht wird, verlicehren muſſen. Die kleinen
Blattlein legt manan mit Bleygelb, und ſchattirt
es an der duncklen Seite, mit ſehr duncklem, an
der hellen aber mit wohl hellem Carmin, alſo daß
man gleichſam das Bleygelbe rein laſſet, und nur
ein und andern Strich mit Carmin, und Auripig-

ment, um die Blatter zu unterſcheiden, giebet, wel
che man dann bisweilen mit einem gantz gleichen

Grunen ſchattiren kan.

E 4 Auch
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roth, oder gantz violet ſeyn, die erſte legt man an

mit Zinnober und Carmin, faſt gar ohne Weis,
und ſchattirt es mit Carmin allein, darzu viel Gum
mi genommen werden muß, damit es deſto dunck

ler werde.

Die Violetfarbe aber legt man an, mit Violet
und Weis, und machts ohne Weis mit ihrer Far
be aus.

Endlich ſo giebt es der gefullten, wie der einfa
chen, von allerhand Farben, und werden auf eben
dieſe Manier gemacht.

Das Grune an allen iſt Berggrun, unter wel
ches man zum Ausmahlen Blenygelb miſchet, man

ſchattirts und machts aus mit Safftgrun, die
Stiele daran ſeyn etwas rothlicht, dahero man
ſie mit Carmin, mit gekochtem Ofenruß, bisweilen

auch Grun vermengt, ſchattirt, nachdem ſie vor
hero mit Bleygelb angelegt worden.

Von allerhand Nagelein oder Nelcken.

96.
Mit dieſen hat es eine Bewandniß wie mit den

Tulipanen und Anemonen, nehmlich es giebt deren

geſtreiffte und einfarbige.

Die
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nober und Carmin, oder mit Lack und Carmin,
oder mit bloſſem Lack und Weis: Auch ſeyn einige
gar dunckel, andere bleich, etliche ſeyn groß, etli
che aber klein geſtreifft.

Den Boden ſchattirt man gemeiniglich mit
Jndig und Weis.

Die Fleiſchfarben ſind gemeiniglich an ſich ſel
ber gar bleich, und haben etwas ſtarckere Streiffe
von eben dieſer Farbe, die macht man mit Zinno
ber und Lack.

Andere macht man mit Lack und Weis, die
ſchattirt und ſtreiffet man ohne Weis.

Wieder andere gantz rothe, macht man mit
Zinnober und Carmin, ſo dunckel als mans haben

kan.
Andere mit lauter Lack.
Und endlich viele andere mehr, nachdem ſolche

die Natur oder Phantaſie an Hand giebt.
Das Grune an allen iſt Meergrun, mit Lilien

grun ſchattirt.

Von Martagon oder Gold-Wurtz.

97;
Das legt man an mit Mini, untermahlt es mit

Zinnober, und wo der Schatten am ſtarckſten iſt,

E5 mit



mit Carmin, mit welcher Farbe es auch durch
Strichlein die dem Schwung der Blatter nachge
hends ausgemacht wird. Das Licht daran hoht
man auf mit Mini und Weis; der Butzen aber
wird Carmin gemacht. Das Grune iſt Berg
grun, mit Liliengrun ſchattirt.

Vom Turckiſchen Bund.
y8.

Deren ſeyn dreyerley Gattungen:

Rothlicht Gridelin.
Bleich Gridelin.

Und gantz Weiſſe.
Die erſte Gattung legt man an mit Lack und

Weis, ſchattirt es und machts mit eben dieſer Far
be, doch etwas ſtarcker aus, und miſchts, damit
ſolche ein wenig gebrochen oder getodtet werde, zu

mahlen an duncklen Orten, etwas Schwartz dar

unter.
Die andere Gattung wird mit Weis und gar

wenigem Lack und Zinnober, ſo daß man dieſe letz
tere zwo Farben faſt gar nicht ſehe, angelegt, nach

gehends ſchattirt man es mit Schwartz. und  we
nig Lack, alſo daß die Blatter gegen dem Hertz und
Stengel rothlicher werden, der Stengel aber und
Butzen feyn von eben dieſer Farbe, zumahlen in der

Hohe, unten aber ſeyn ſie etwas grunlicht.

Das
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angelegt, und mit Safftgrun ſchattirt. Die drit
te Gattung wird mit Weis angelegt, und mit

Schwartz und Weis ſchattirt und ausgemacht.
Der Stengel ben dieſer letzten Gattung, und

das Grune bey allen wird mit Meergrun gemacht,
und mit Liliengrun ſchattirt.

Von Huacinten.
99.

Deren giebt es vielerley Gattung:
Dunckelblau.

Etwas Lichtblauer.
Gridelin und

Weiſſe.
Die erſte Gattung legt man an mit Ultramarin

und Weis, mit dem mans auch, doch weuiger Weis,
ſchattirt, und ausmachet.

Die andere Gattung legt man an mit Bleich—
blau, womit ſie auch ſchattiret werden.

Die Gridelin-Farbe legt man an mit Lack und

Weis, und gar wenig Ultramarin, und«werden
mit eben dieſer Farbe, doch etwas ſtarcker aus

gemacht.
Die letztere aber legt man gantz weis an, und

ſchattirts mit Schwartz und ein wenig Weis;

womit
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Schwung der Blatter nachgehen, ausmachet.

Das Grune und der Stengel an den Blauen,
wird mit Meergrun, und ſehr duncklen Lilien
Grun gemacht, und kan man zu dem Stiel auch
etwas Carmin nehmen, damit es rothlicht werde.
Bey der andern Gattung wird der Stengel und
das Grune, mit Berggrun und Bleygelb angelegt,

und mit Safftgrun ſchattirt.

Von den Poonien-Roſen.

100.
Dieſe legt man gantz mit Orientaliſchen Lack,

und Weis an, ſo ziemlich ſtarck ſeyn muß, nach
gehends ſchattirt mans mit wenigen Weis, und wo

es am dunckelſten iſt, nimmt man gar kein Weis

darzu; Endlichen macht mans mit eben dieſer Far
be, durch Striche in die Runde wie bey den Roſen
aus, es muß aber die Farbe zum Schatten ziemlich
Gummi haben, das Licht und auſſerſte der Blatter

aber wird mit Weis und ein wenig rack gehoht.
Man macht auch kleine Aederlein die geſtreichelt
werden, und ziemlich ſichtbar ſeyn ſollen.

Das Grune an dieſer Blume iſt Meergrun,
und mit LUiliengrun ſchattirt.

Von
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Schluſſelblumen.

1014
Dieſe ſind von vier oder funfferley Farben.

Bleich Violet.
Gridelin.

Weis und Gelb.
Die Beilblaue macht man mit Ultramarin,

Carmin u. Weis; zum Schattiren aber nimmt
man des Weiſſen etwas weniger.

Die Gridelin legt man mit Colombindack, gar
wenig Ultramarin, und vielem Weis, und ſchat
tirt es mit eben dieſer Farbe, doch etwas ſtarcker.

Die Weiſſen legt man mit Weis an, ſchattirt
es mit Schwartz und Weis, und machts mit
Strichlein aus wie die andere.

Das Hertz von dieſen dreyen Gattungen, macht
man mit Bleygelb, wie ein Sternlein, ſo man mit
Gummi Gutta ſchattiret, und in der Mitten muß

etwas Rundes von Safftgrun ſeyn.
Die Gelbe legt man an mit Bleygelb, und ſchat

tirt es mit Gummi Gutta, und Umbra. Die
Stiele, grune Blatter und Knopfe, untermahlt
man mit Berggrun, darunter ein wenig Bleygelb

gemiſcht wird, machts aber aus mit Liliengrun,
mit welcher Farbe auch die Rieblein und Aederlein,

ſo
J
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da inan dann die Groſſe derſelben mit Bleygelb

aufhoht.

Von Ranunkelen.

1024

Deren ſeyn auch vielerley Gattungen, fur die
ſchonſte aber halt man die ſogenannten havona-
ceain, und die PomerautzenFarbe. Die erſte legt

man an mit Zinnober und gar wenig Gummi
Gutta, darzu man zum Schattiren ein wenig
Carmin thut, mit welcher letztern Farbe und ein
wenig pierre de fiel, ſie endlich ausgemacht wer

den, auch nimmt man bisweilen an ſtatt des Car
mins Orientaliſchen Lack, vornehmlich bey dem

Hertzen.

Die PomerantzenFarbe legt man an mit Gum

mi Gutta, und machts aus mit Pierre de fiel,
Zinnober und ein wenig Carmin, und .laſt kleine

gelbe Streiffen.
Das Grune am Stengel iſt Berggrun und gar

bleich Bleygelb, darunter man zum Schattiren
Liliengrun miſchet.

Die Blatter aber ſeyn etwas dunckler.

Vom



Vom Croco, oder wilden Saffran.
103.

Deren giebt es zweyerley:
Gelb, und

Violet.
Die Gelben untermahlt man mit Bleygelb und

Pierre de fiel, ſchattiret es mit Gummi Gut—-
ta, und Pierre de fiel, hernach macht man auf
jedes Blat von auſſen, drey abſonderlich lange
Strahlen, mit gekochtem Ofenruß, und bloſſem

Lack, die ſich an dem Boden durch kleine Strichlein
verliehren muſſen, das innerſte der Blatter aber
laſt man gantz gelb.

Die Veilblaue legt man an mit Carmin, mit ein

wenig Ultramarin und Weis, gantz bleich ver
mengt. Und untermahlts und machts mit etwas
wenigem Weis aus, man macht auch an etlichen
dunckele Veilblaue Strahlen oder Streiffen, wie
bey den Gelben. An andern aber nichts als klei
ne Aederlein.

Der Butzen iſt an allen gelb, und wird mit Oper
ment und bierre de fiel gemacht, zum Stiel aber
macht man einen Grund von Weis, und ſchattirt
mit Schwartz, und einem wenig Grun darein.

Das Grune von dieſer Blumen untermahlt man

mit ſehr bleichem Berggrun, und ſchattirt es mit

Safftgrun.

Von
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104.
Bey der lris berfica legt man die Blatter weis

an, und ſchattirt es mit Jndig mit Grun vermiſcht,

doch laſt man in der Mitte eines jeden Blattes ei
nen kleinen weiſſen Unterſchied, bey den auſſern
aber macht man an eben dieſem Ort, eine Anlage
von Bleygelb, ſo man mit Pierre de fiel, und

Auripigment ſchattirt, und macht kleine langlich
te Puncte uber das gantze Blat, ſo etwas weit von

einander ſtehen muſſen: Aber zu auſſerſt eines jeden
Blats, macht man an theils groſſe braune Flecken
von gekochtem Ofenruß und Lack, an andere aber
von lauterem Jndig, aber gar ſchwartz, das ubrige
und den auſſern Theil der Blatter ſchattirt man

mit Schwartz. Das Grune wird untermahlt mit
Meergrun, und ſehe bleichem Bleygelb, und ſchat

tirt es mit Safftgrun.

Die lIris de Suze oder ſchwartze Lilie legt man

an mit Violet und Weis, darunter ein. wenig mehr
Carmin als Ultramarin kommt, und zum Schat
tiren, zumahlen an den mittlern Blattern, nimmt
man weniger Weis, hingegen mehr Ultramarin
als Carmin, mit welcher Farbe man auch die
Adern machet, und laſt in der Mitte der innern
Blatter eine kleine gelbe Nerve.

Es
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Es giebt ihrer auch andere, welche dergleichen

Nerve an den erſten Blattern haben, davon das
auſſerſte Ende allein blauer iſt als das ubrige.

Andere ſchattirt und machet man aus, mit eben

dergleichen Violet, aber etwas rother, und ha
ben ſolche beſagte Nerve in der Mitte der auſſern

Blatter, jedoch iſt ſolches weis und wird mit Jndig
ſchattirt.

Einige dieſer Blumen ſeyn gelb; welche dann
mit Auripigment und Bleygelb augelegt, mit

Pierre de fiel ſchattiret, und mit Adern von ge—
kochtem Ofenruß daruber, ausgemacht werden.

Das Grune bey allen iſt Meetgrun, welches zu
den Stielen mit Bleygelb vermengt, und mit Safft

grun ſchattirt wird.

Vom Jaſmin.
109.Dieſer wird mit Weis angelegt, ſo man mit

Schwartz und Weis ſchattirt: zum Aeuſſern aber
an den Blattern thut man ein wenig gekochten
Ofenruß darunter, und macht an einem jeden dar
an die Helffte etwas rothlicht von Carmin.

Von der Tuberoſa.
106..Dieſe legt man mit Weis an, und ſchattirt mit

Schwartz, und an etlichen Orten mit ein wenig ge

F kochtem

u



9

32 co) tkochtem Ofenruß darunter, auſſen aber an den Blat
tern thut man Carmin darunter, damit fie, zumahl

zu anſſerſt, etwas rothlicht werden.

Der Butzen wird von Bleygelb gemacht, und
mit Safftgrun ſchattirt.

Das Grune aber legt man mit Berggrun an,
und ſchattirt es mit Liliengrun.

Vom Helleboro oder Chriſt-Wurtz.
107.

Dieſe Blume wird faſt auf eben dieſe Art ge
macht, das iſt, mit Weis angelegt, mit Schwartz
und Weis, und biſtre ſchattirt, und die Blatter
von auſſen hier und dar etwas rothlicht gemacht.

Den Butzen untermahlt maun mit Dunckelgrun,
und erhoht ihn mit Bleygelb.

Das Grune iſt heßlich, und wird untermahlt
mit Berggrun, Bleygelb und gekochtem Ruß,
endlich aber mit gekochtem Ofenruß und Liliengrun

ausgemacht.

Von weiſſen Lilien.
108.

Dieſe legt man weiß an, und ſchattirt ſie mit
Schwartz und. Weis.

Der Butzen wird mit Auripigment und Pier-
re de fiel gemacht.

Das Grune iſt wie an der Tuberoſa.

Von



Von Perlſe Neige, oder den Schnee—
tropflein oder Storchblumlein.

Dieſe werden angelegt und ausgemacht wie die

Ulien, den Butzen legt man an mit Bleygelb, und
ſchattirt ihn mit Pierre de fiel.

Das Grune iſt Meerund Liliengrun.

Von Jonquillen.
109.

Dieſe legt man an mit Bleygelb und bierre

de fiel und machts mit Gummi Gutta und
Pierre de fiel aus.

Das Grune untermahlt man mit Meergrun,
und ſchattirt es mit Liliengrun.

Von Aarciſſen.

I10o.
Alle gelbe Narciſſen, doppelt und einfache, wer

den mit Bleygelb angelegt, mit Gummi Gutta
untermahlt, darzu man i.n Ausmachen Umbra und
gekochten Ofenruß nimmt, ausgenommen die Klo
cke in der Mitten, die macht man mit Operment
und bierre de fiel, und faßt es mit Zinnober und

Carmin ein. Die Weiſſen legt man weis an,
und ſchattirt es mit Schwartz und Weis, ausge—
nommen die Klocke, die macht man mit Bleygelb

und Gunuimi Gutta aus.

F 2 Das
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84  (0)Das Grune iſt Meer-Grun, mit Lilien ſchattirt.

Von Soucy oder Ringelblumen.

111.
Darzu gehoret eine Anlage von Bleygelb, dar

auf tragt man Gummi Gutta, und ſchattirt es
mit eben dieſer Farbe, nur daß man ein wenig Zin

nober darunter miſcht. Zum Ausmachen thut
man auch bierre de fiel und Carmin.

Von Jndianiſchen Roſen.

112.
Eine Jndianiſche Roſe zu machen, macht

man eine Anlage von Bleygelb, tragt Gum—
mi Gutta darauf, und nimmt zum Unter
mahlen Pierre de fiel darunter. Mit dieſer letz
tern Farbe, darzu man auch gekochten Ofenruß,

und zu dem ſtarckſten Schatten auch gar ein we—
nig Carmin nimmt, macht man ſie endlich gar

Von Jndianiſchen Oeilleten oder den
Gelben-Doſten.

113.
Zu dieſen macht man eine Anlage von Gummi

Gutta, und ſchattirt es mit eben dieſer Farbe, dar
ein ziemlich viel Carmin und ein wenig bierre de
fiel, gemengt worden, laſt aber um den Rand

der



(o) 85der Blatter eine kleine gelbe Einfaſſung von
Gummi Gutta, ſo an dem Licht gar hell und. am

Schatten etwas dunckler ſenn muß. Den Bu—
gen ſchattirt man mit gekochtem Ofenruß.

Das Grune ſowohl an den Jndianiſchen Ro—
ſen als an dieſer Blume wird mit Berggrun un—
termahlt, und mit Iris ausgemacht.

Von der Sonnenblume.
1144

Die Sonnenblume wird untermahlt mit Bley
gelb und Gummi Gutta, und mit Pierre de
fiel, und gekochten Ofenruß ausgemacht.

Das Grune legt man an mit Berggrun und
Bleygelb, und ſchattirt es mit Safftgrun.

Von der Paſſeroze oder Granadillia,
zu Deutſch Paßions-Blume.

115.
Dieſe macht man wie die Roſe, und das Grune

an Blattern gleichfalls alſo, nur macht man die
Adern daran von einem duncklern Grun.

Von Oeillets de Poete und den Mi-
tznaraiſen Carthauſerlein genennt.

116.Zu dieſen macht man eine Anlage von Lack
und Weis, und ſchattirt es mit bloſſem Lack, und
wenig Carmin zu den hinterſten, die punetirt

F 3 man
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den und von einander geſonderten Punctlein, und
erhoht die kleinen Faſerlein ſo in der Mitten ſeyn
mit Weis.

Das Grune iſt Meergrun, und wird mit Lili
engrun ausgemacht.

Von der Scabioſa.
1174

Es giebt zweyerley Scabioſa, roth und vpeil
blau, zu der erſten Gattung legt man die Blatter
mit Orientaliſchen Lack an, darunter man ein we

nig Weis nimmt, und ſchattirt es mit Lack, gar
ohne Weis, in der Mitte aber ſo ein groſſer Knopf
iſt, darinn der Butzen ſteckt, wird es mit bloſſem
Lack untermahlt und ausgemacht, doch thut man
auch ein klein wenig Ultramarin oder Jndig dar

unter, damit es dunckler werde, nachgehends macht
man kleine langlichte weiſſe Dupflein daruber, die
ziemlich von einander ſtehen, an dem Licht heller, als

am Schattigen ſeyn, und auf allen Seiten hingehen

muſſen.
Die andere Gattung legt man mit einer ſehr

bleichen Biolet-Farbe an, ſo wohl an den Blattern,
als in der Mitten am Knopf, und ſchattirt beydes
mit eben dieſer, doch etwas ſtaeckern Farbe; und
an ſtatt der kleinen weiſſen Punetlein zum Butzen,

macht



co0) 87macht man ſolche Violet-Farbe, und zieht um ein je
des ein Ringlein herum, und daß auf dem gantzen

Knopf.
Das Grune untermahlt man mit Berggrun,

Bleygelb, und ſchattirt es mit Liliengrun.

Von Glacholis oder Schwerdt?ilien.

118.
Dieſe legt man mit ColumbinLack und gar blei

chem Weis an, untermahlts und machts aus an
theils Orten, mit lautern ſehr lichten Lack, an an

dern aber mit etwas duncklern, darzu man, wo der
Schatten ſtarck iſt, gar gekochten Ofenruß darunter

nimmt.
Das Grune iſt Berggrun, mit Liliengrun

ſchattirt.

Von der Hepatica zu Deutſch Leber
Kraut.

119.
Es giebt eine rothe und blaue Hepatica, zu der

letzten macht man eine Anlage von Ultramarin und

Weis, und ein wenig Carmin oder Lack, ſchattirt
das Jnnere der Blatter mit eben dieſer doch etwas
ſtarckern Farbe, ausgenommen die Blatter der er
ſten Reihe, zu welchen und den auſſern Theilen an

allen, man ein wenig Jndig und Weis darunter

8 4 miſcht,
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miſcht, damit ſolche Farbe bleicher und nicht ſo
ſchon ſey.

Das Rothe wird angelegt mit Colombin-dack,
und gar bleichem Weis, und mit etwas weniger

Weis ausgemacht.
Das Grune wird mit Berggrun, Bleygelb, und

ein wenig gekochtem Ofenruß gemacht, und mit Li—

liengrun und ein wenig gekochtem Ofenruß, zumahl
auſſen an den Blattern, ſchattirt.

Von Granaten-Bluh.
120.

Die Granaten-Bluhe legt man an, mit Mini,
ſchattirt es mit Zinnober und Carmin, und wird
mit dieſer letztern Farbe ausgemacht.

Das Grune legt man an mit Berggrun und

Bleygelb, und ſchattirt es mit Liliengrun.

Jndianiſche Bohnen-Bluh.
 121Dieſe legt man an mit Orientaliſchen Lack, und

Weis, ſchattirt die mittlern Blatter mit Lack allein,
die andern aber mit Lack und ein wenig Ultramarin.

Das Grune iſt Berggrun, mit Liliengrun
ſchattirt.

Ancolie.
122.

Man hat deren von unterſchiedlichen Farben, die
gemeinſten ſeyn: Violet, Gridelin, und die Rothe.

Die
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min und Weis, und machts auch mit dieſer Ver—
mengung, doch etwas ſtarcker, aus.

Die Grideline macht man eben ſo, nur nimmt
man viel weniger Ultramarin als Carmin.

Zu den rothen nimmt man Lack, und Weis, und

zum Ausmachen braucht man weniger Weis. Es
giebt deren auch geſtreiffte von etlichen Farben,
die unterlegt und macht man aus, wie die andern,
nur etwas bleicher, und macht die Streiffen mit

etwas ſtarckrer und duncklerer Farbe.

Von Pied d' Aloutte oder Ritter—
Sporn.

123.
Deren giebt es auch von unterſchiedlichen

Farben, und geſtreiffte, die gemeinſten aber ſeyn,
Violet, Gridelin und Roth, werden gemacht wie
die vorhergehenden Blumieü.

Von Veyln, Penlees oder Dreyfaltig—
keitsBlumen.

u 124.
Es iſt mit dieſen beyden ein Ding, ausgenom

men daß beny den letztern die zwey mittlern Blat

lein blauer ſeyn, als die andern, verſteht ſich das
auſſerſte, dann das innerſte vondieſen iſt gelb, dar

auf macht man kleine ſchwartze Aederlein, ſo aus

F 5 dem
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dem Hertzen herauskommen, und ſich gegen der

Mitten verliehren.
Von der Muſſipula.

125
Deren findet man zweyerley Gattungen, weiſſe

und rothe, dieſe legt man an mit Lack und Weis,
und einem wenig Zinnober, und macht es aus mit
bloſfem Lack; was die Knopfe anbetrifft, nehm
lich der Schlot der Blatter, die untermahlt man
mit Weis und gar wenigem Zinnober, darunter
man zum Ausmachen gekochten Ofenruß oder

Pierre de fiel, thut.
Die Blatter zu den Weiſſen legt man an mit

Weis, darzu man gekochten Ofenruß und Bleygelb,
uber die Knopfe, die mit gekochtem Ofenruß allein
ſchattiret werden, nimmt, die Blatter aber ſchattirt
man mit Schwartz und Weis.

Das Grune an allen dieſen Blumen macht man
mit Berggrun und Bleygelb, und ſchattirt es mit

Liliengrun.
Von der Kayſer- oder Konigs-Kron.

1a6.
Man hat ſie von zweyerley Farben, die gelbe

und die rothe, oder Pommerautzen--Farbe. Will
man die erſte machen, ſo macht man einen Grund

von Auripigment, und ſchattirt es mit bierre

de
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nober.

Die andern legt man an mit Auripigment
und Zinnober; ſchattirt es mit bierre de fiel
und Zinnober, und macht den Anfang der Blarter
von Lack und gekochten Ofenruß, wohl dunckel,

und auſ ein und das andere auch mit dieſer Ver
mengung, der Lange nach, Adern.

Das Grune macht man mit Berggrun und
Bleygelb, und ſchattirt es mit Liliengrun und

Gummi Gutta.
Von Cyclamen oder Schweins-Brod.

127.
Das Rothe legt man an mit Carmin, ein wenig

Ultramarin, und viel Weis, und macht eb auch mit
dieſer Farbe, doch in etwas ſtarcker, aus. Jn
die Mitte der Blatter, nahe bey dem Hertzen,
tragt man faſt das Carmin allein auf, im ubrigen
aber nimmt man ein wenig mehr Ultramarin

darzu.
Die andern legt man mit Weis an, und ſchat

tirt es mit Schwartz.
Die Stengel muſſen bey beyden etwas roth

licht ſeyon.
Das Grune aber iſt vom Berggrun und Li—

liengrun.

Von
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128.,
Veil giebt es eine groſſe Menge, als weiſſe,

rothe, gelbe, veilbraun, roth, und mit aller
hand Streiffen.

Die Weiſſen legt man an mit Weis, ſchattirt es
mit Schwartz, und ein wenig Jndig zu dem innern

beym Hertzen der Blatlein.
Die Gelben mit Bleygelb, Gummi Gutta und

Pierre de fiel.
Die Violetten untermahlt man mit Biolet

und Weis, und macht mit weniger Weis aus, alſo

daß die Farbe ben dem Hertzen, heller, und ein wenig

gelblicht gemacht wird.
Die Rothen mit Lack und Weis, und mit Weis

ausgemacht.
Die Geſtreifften legt man an mit Weis, und

macht die Streiffen entweder mit Violet, darun
ter viel Ultramarin, oder mit mehr Carmin, oder
mit Lack, oder mit Carmin, theils mit Weis, theils
ohne Weis, und ſchattirt das ubrige an Blattern

mit Indig.
Der Butzen wird bey allen untermahlt mit

Berggrun und Bleygelb, und mit Liliengrun

ausgemacht.

Die



 (60) 93Die Blatter und Stiele werden mit eben
dieſer Farbe angelegt, darzu man Liliengrun zum

Ausmachen menget.

Jch wurde aber gar kein Ende finden, wann ich
von allen und jeden Blumen handeln wollte; Un
terdeſſen kan man doch aus dieſen mehr als zu viel

auch die andern mahlen lernen; Ja es ware ein Du
tzend gnug geweſen, wann man allzeit nach dem Le—
ben zu zeichnen und zu mahlen Gelegenheit hatte.

Dann da darff man nichts anders thun, als nach
machen, was man vor ſich ſiehet. Weil ich aber

gedacht, daß man offters nach Kupfern arbeitet,
und alſo nicht gern geſehen wird, daß hier die Far
ben der meiſten Blumlein gelehret werden, ſo kan
zum wenigſten ein jeder hiervon gebrauchen, oder

ſtehen laſſen, was er will.

129.
Nunmehro aber will ich weiter keine Lehren

inehr geben, weil ſolches nicht vonnothen, und diefes

Tractatlein ohnedem groſſer worden als ich ver
meynt; ſondern ſage nur insgemein, daß die Fruch
te, Fiſche, Schlangen, und andere kriechende Thie

re,wie die Bilder muſſen gemacht werden, nehm
lich geſtrichelt, oder punctirt.

Die Vogel und andern Thiere werden durch

Strichlein, wie die Blumen gemacht.
130. Zu
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Zu eben dieſen Dingen muß man niemalen Coll

niſch oder gemein Bleyweis gebrauchen, weil ſolches

nur mit dem Oel gut thut, dann wanns mit Gummi
angemacht wird, wird es ſchwartz wie die Tinte, zu
mahl wann ein ſolch Gemahl in einem feuchten Ort,

oder bey wohl riechenden Sachen ſteht, die Vene
diſche Ceruze oder das Schulpweis, iſt eben ſo

zart und eben ſo weis, dieſes darf man nicht ſpah
ren, vornehmlich im Untermahlen, und muß
man damit alle Farben brechen, damit ein recht

Corpus werde, dardurch dann das Werck ein Hertz
bekommt, auch krafftig und gelind ausſicht.

Gleichwohl iſt der Suſto und die Meynung bey

den Mahlern in dieſer Sache unterſchiedlich, etli—
che brauchen daſſelbe wenig, andere gar nicht:
allein dieſer ihre Manier kõmmt mager und trucken

heraus. Einige brauchens gar viel, und das
iſt die beſte und gebrauchlichſte Manier unter
den rechten Kunſtlern; dann ſie geht nicht allein
hurtig von ſtatten, ſondern man kan auch, wann
man ſich deren bedient, (welches auf andere Weiß
ſchier unmoglich iſt, alle Tafeln nachmachen, was

auch gleich ein oder der andere hierwider, einwen
den mochte, als ob man durch die Mignatur, die

Force und die unterſchiedliche Tinte, ſo man bey
mit Oelfarbe gemachten Stucken ſiehet, nicht her

ausbringen
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nehmlich bey guten Kunſtlern, und beweiſt das
Werck ſelbſt das Wiederſpiel gnugſam. Dann
man ſieht Bilder, Landſchafften, Contrefait und
alles andere in der Mignatur, mit eben ſo guter
groſſer Manier, ſo edel und naturell gemacht, ob
es gleich viel zarter und holdſeliger iſt, als mit
Oelfarben.

Jch weiß gantz wohl, daß die Mahlerey mit
Oelfarben ihren beſondern Vortheil und Vorzug
hat, und daß man mehr Dinge darinne machet,
auch weniger Zeit gebraucht, ſich auch dieſelbe
weit beſſer erhalt, und die Ehre hat daß ſie viel
aälter iſt.

Es hat aber auch die Mignatur vieles zum Vor
aus, denn ohne dasjenige zu wiederholen, was ſchon
angefuhrt worden, ſo iſt ſie viel reinlicher und beque

mer, man kan gar leicht alles, was man darzu ge
braucht, im Sack bey ſich tragen. Man kan allent
halben arbeiten, wo man will, ohne groſſe Zuru

ſtung, man kan aufhoren, und wieder anfangen, ſo
offt und wann es einem gefallt, welches alles bey Oel

farben nicht iſt, da man niemahlen auf das Tro
ckene arbeiten darf.

Es hat aber bey beyden faſt eben die Bewandniß

wie in den Comodien, darinne die groſſere oder ge

ringere Vollkommenheit derer Acteurs nicht dar

inne



y6 Zin (0)inne beſtehet, daß ſie eine vornehme oder ſchlechte
Perſon ſpielen, ſondern daß ſie dasjenige ſo ſie ſpie

len, wohl verrichten, dann wann derjenige, ſo eine
geringe Perſon macht, ſeine Stelle beſſer ver

ſieht, als der die hochſte agirt, ſo verdient derſel—
bige ja ohne allen Zweiffel auch mehr Ruhm als
dieſer.

Alſo liegt in der Mahlerey die Vortrefflich
keit derſelben nicht an Vortrefflichkeit des Dinges
das man mahlt, ſondern an der Manier, wie man et
was mahlt, hat man ein Talent zu dieſem, ſo begebe

man ſich nicht leicht auf was anders, und iſt jeman

den von dem Himmel ein Funcklein von dem ſchonen

Feuer worden, ſo erkenne er, worzu ihm ſolches gege

ben worden, und mache ſich ſelber den Weg darzu
bequem. Einige werden die unterſchiedlichen Ver

ſtellungen eines Haupts wohl begreiffen, an
dern gerathen die Landſchaften beſſer, wieder an—
dere ſeyn gut in der kleinen Arbeit, und konnen hin
gegen im groſſen nicht fortkommen, dieſer iſt ein

guter Coloriſt, aber es fehlt ihm an der Zeichnung,
jener taugt zu nichts als zu den Blumen, und die

Baſſans haben ſich mit Abbildung der Thiere,
darinn ſie beſſer als in allem andern, einen Nah
men erworben.

Dieſes ſage ich darum, daß ein jeder der mit
ſeiner Vene und worzu ihn die Natur Anleitung

giebt,
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giebt, vergnugt ſeyn, und einem andern ein ander

Talent laſſen, auch nicht hoher fliegen ſoll, als
ihn die Flugel tragen konnen. Dann es iſt ver
gebens, wann man der Natur abnothen will,
was ſie uns nicht ſelber giebt, es erfordert auch
die Klug-und Beſcheidenheit, daß man ſich in kei
nem Dingz hervorzuthun trachten ſoll, darinn man

nichts kan, dann auf ſolche Weiſe arbeitet man zu
ſeiner eigenen Schande, und macht ſeine Mangel

ſelbſt offenbahr. Hingegen iſt das kein Mangel
oder Fehler, daß einer allein nicht alle diejenigen
Tugenden beſitzet, dardurch vornehme Mahler be
ruhmt worden, ein jeder iſt in einem.gut, und im
andern ſchlecht, alſo ſoll auch ein jeder von uns mit

demjenigen zufrieden ſeyn, was ihm dißfalls zu

Theil worden, und liegt nur daran, daß man ds
Gute mit rechtem Ernſt und Fleiß erbaue und ver

beſſere.
Obvwohlen nun dieſes gegenwartige kleine Buche

lein hierzu gewißlich auch etwas beytragen kan, ſo

gebe ich doch ſolches vor nichts anders aus, als vor
eine Nachhulfe anderer und beſſerer Mittel. Oh
ne allen Zweiffel wird einer weit beſſer zunehmen

bey einem vortreflichen Meiſter, der einem alle
Lehren und Regeln ſagen, und ſolche gleich vor

den Augen in das Werck richten kan. Obwoh
len auch diejenigen Inventiones zum Zeichnen,

G die
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ſo iſt es doch viel beſſer die Zeichenkunſt ſelber zu

wiſſen, dann wann man nicht einen abſonderli—
chen Geiſt und gutes Augenmaaß hat, ſich ſelber

hierinnen zu helffen, ſo wird es wenig nutzen, daß

man das Stuck juſt gezeichnet, ſondern groß Gluck
ſeyn, wann es im Ende nicht verſtellt, unpropor
tionirlich und heßlich ausfieht, dann bey der Auf
tragung der Farben verliehrt man leicht die Stri
che, und werden folche, wann man nicht zeichnen

kan, nicht leicht wieder erſetzet oder gefunden. De

rohalben ermahne ich alle Liebhaber der Mah
lerey, ſo viel ich kan, daß fie wohl zeichnen lernen,

unermudeten Fleiſſes gute Originalien genau co
piren, und mit einem Wort, durch die ordentliche

Stuffen zur Vollkommenheit ſolcher Kunſtler
ſteigen ſollen. Dann die Regeln derſelben ſeyn
bald gelernet, aber damit iſt es noch nicht genung,
fondern das Werck muß darbey ſeyn. Die Theo-

ria iſt ohne die Praxin nichts, und die Praxis
ohne Jheorie iſt eine blinde Leiterin, die an ſtatt
ĩe uns zum Ziel leiten ſollte, in die Jrre fuhret.

Wohl verſtehen, was man machen will, und wohl
machen, was man verſteht, das iſt das rechte Mit

tel mit der Zeit viel zu wiſſen, und viel zu ma
chen. und aus einem guten Jungen ein vollkom—

mener Meiſter zu werden.

Jm
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ich ein ſolcher Meiſter ſey, doch kan ich diejenigen, ſo

in dieſe kleine Schule nur mit etwas Luſt und Fa—
higkeit zu lernen kommen, verſichern, daß ſie ſolche

Muhe nicht gereuen werde, dann wann man gleich

ohne Ergotzlichkeit darinnen iſt, ſo kemmt man
doch nicht ohne groſſen Nutzen

daraus.

Radte kt Sa ge tu e e a

Eines vornehmen dtalianiſchen
Mahlers geheimes Kunſt-Stuck das

Carmm oder Florentiner-Lack, und Ul—
tramarin zu machen.

Kes iſt keine ſichere und leichtere Manier dieſe
Farben zu machen, als nachfolgende, und be

kommen dieſelbe einen ſolchen Glantz, und ſo ſchone

Lebhafftigkeit, daß nicht zu ſagen, ſie andern ſich
auch nicht, und kommen ſo wohlfeil, daß einer, um

einen Ducaten ſo viel bekommt, als er in Florentz

um ſieben oder acht kaum haben kan. Das Werck
wird mehr erweiſen, als ich hiervon ruhme, des—
wegen ich dann zur Sache ſelber ſchreiten

G2 Floren
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Florentiner Lack zu machen.

Nehmet ein Pfund gute Breſil von Fernam-
bouec, ſo ſchon Goldfarbe ſeyn, laſſet ſolche drey

oder vier Tage in einem Becher mit weiſſem Wein
efſfig weichen. Und nachdem ihrs in einem Mor.
ſer wohl zerſtoſſen, ſo laſſet es eine halbe Stunde
ſieden, zwinget es durch eine ſtarcke Leinwand, und

thuts wieder uber das Feuer. Nun muſt ihr
ein anderes kleines Geſchirr haben, darinne ihr
acht Untzen Alaun in weiſſen Weineßig einmachet,

welchen geweichten Alaun ihr unter jenẽn Liquor
ſchutten, und mit einem Spatel wohl untereinan
der ruhren ſollt; der Schaum nun der ſich dar—
durch ereignet, das iſt euer Florentiner Lack, und
muſt ihr denſelben herabnehmen und trucknen la ſ

ſen. Man kan auch an ſtatt der Breſil, Cochenill
nehmen.

Ultramarin zu machen.
Nehmt zehen Untzen Lein-Oel, thut ſolches in

eine irdene Schuſſel, darzu ſieben oder acht Tropf
fen gemeines Waſſer, ſetzt ſolche ubers Feuer, bis

es anfangt zu wallen, alsdenn werffet ein Pfund
Jungfern-Wachs, ſo in gar kleine Brocklein zerbro

chen ſeyn muß, hinein, wann das Wachs zer
ſchmoltzen, ſo thut auch ein Pfund Griechiſch Pech

darzu, miſchet ferner vier Untzen gepulverten Ma

ſtir,



(60) 10o1ſtir, der aber zuvor in einem abſonderlichen Ge
ſchirr muß zerlaſſen werden, zuſamt zwey Un
tzen Terpentin darein, und laſſet alles eine Stun
de lang kochen, nachgehends laſſet etwas von die

ſer Materie in kaltes Waſſer fallen, und wann ſol

che weich iſt wie Butter, ſo iſts genug gekocht.
Sollten ſich aber dennoch kleine Knollen darinnen

finden, ſo iſts ein Anzeigen, daß der Maſtixr nicht
genug zergangen, und muß man es nochmahls uber
das Feuer thun. Wann nun alles gekocht, ſo
thut von dem Lapis in einen Schmeltztiegel auf das
Feuer,.bis alles feuerroth wird, und werffet es

nachmahls in weiſſen Weineßig, ſo zieht er den
Eßig an ſich, bis er in kleine Stucklein zerſpringt.

Dieſe Stucklein zerreibt man ferner zu Pulver,
und dann ſo incorporirt oder mengt man dieſes Pul
ver mit einem wenig von beſagter Materie, davon
man ſo wenig nimmt als moglich, und behalt dieſe

Maſſam vierzehen Tage; Nachgehends richtet man
zu Ende des Tiſches ein Bret, hangend auf, und ſtel

let unten daran ein rein glaſern Geſchirr; (es
iſt aber gut, wann das Bret einen Strich oder Rin
nelein hat) und leget die blaue Maſſam oben an,
uber die beſagte Rinne, hoher daruber aber ein
Geſchirr mit Waſſer, daraus es auf die Maſſam
tropflen konne, darbey man mit einem ſaubern glat

ten Holtzgen helffen muß, daß das Waſſer den

G3 Teig



to2 Zzz 6(0) 3*
Teig aufweiche, indem man gar gelind ſolchen auf

ruhret: Das erſte Azur oder Blaue nun, das
Tropfenweiſſe herunter flieſt, iſt das ſchonſte:
kommt ein ſchlechters, ſo ſetzt man ein anderes Ge

ſchirr unter, zu dex andern Gattung. Nach welchen

noch ein Drittes kommt, ſo auch noch zu gebrau—
chen. Endlich laſt man diefe dreyerley Blau truck
nen, und hebt ein jedes in einem weis ledernen Sack

lein beſonders auf.

Andere Manier den Florentiniſchen
und Columhin-Lack, das Ultramarin, un—

terſchiedlich Grun, und andere zur Mi—
gnaltur dienliche Farben zu

machen.

Florentiner- Lack.

Keehmet drey Seidlein Waſſer, das aber durch
 keine bleyerne Rohren geleitet worden, thurt
es in einen glaßirten Hafen, und wann es ſieden
will, ſo werfft eine halbe oder viertel Untze von Co-
han oder Couhan-Korner, deren ſich die Feder—

ſchmucker bedienen, wohl gepulvert darein, laſt es
alſo ungefahr drey viertel Stunden ſieden, bis
nchmlich das vierdte Theil vom Waſſer eingeſot

ten; NB. das Feuer muß von Kohlen ſeyn. Fer

ner
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ner ſeihet dieſes Waſſer durch ein Tuchlein, in ein
andere glaſirtes Geſchirr, und laſt es abermahl
heiß werden, daß es anfangt zu ſieden: Alsdann
thut darein eine Untze Cochenille, und eine viertel

Untze Rocort; ein jedes abſonderlich gepulvert,
und laſſets abermahl halb einſieden, bis es ſchon
roth wird, und einen ſchwartzen Schaum bekommt,

dann durch das Sieden bekommt es die rechte
Farbe. Thut es hernach vom Feuer, und eine
halbe Unke gepulverten gemeinen Alaun oder Ro

miſchen Alaun, der rothlicht und beſſer iſt, darein;

eine halbe viertel Stunde darnach ſchuttet es durch

ein Tuch in ein glaſirt Geſchirr ober Schalgen,
darinn laſſet es 12 oder 14 Tage ruhen, ſo werdet
ihr ſehen, daß es eine ſchimmlichte Haut uber

kommt, die nimmt man mit einem Schwamm hin
weg, damit die untere Materie an der Lufft bleibe,
dann wann das darob ſchwimmende Waſſer eva

porirt, ſo laſſet die uberbliebene Materie wohl
trucknen, reibet es auf einem harten und glatten
Stein, und radet es durch ein gar zartes Siebgen

durch.

NB. Die Doſis von dieſen Materialien, iſt, nach

dem man die Farbe zu haben verlanget, weniger
oder mehr; will man es wohl roth haben, ſo nimmt

man deſto mehr Rocourt, will man es mehr Car

G 4 meſin,
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u meſin, ſo nimmt man mehr Cochenille, es muß

jedes abſonderlich gepulvert werden, und das Cou-
han muß erſtlich allein ſieden.

T Das Ultramarin auf andere Manier
zu machen.

Nehmt ein halb Pfund Azur-Stein, thut ihn
in hefftig gluende Kohlen, ſo lange bis er auch roth

J
und gluend iſt, alsdann loſchet ihn in ſtarcken

Weineßig ab, und reibet ihn auf einem Porphir
oder anderen harten Stein, mit rectificirtem Bran
dewein, je mehr ihr ihn reibet, je ſchoner wird ete
laſt ihn auf dem Porphir oder in einem andern Ge
ſchirr, bis ihr den Teig gemacht habet, darunter ihr

beſagten Azur menget.
Solchen zu machen, nehmt ein Pfund gelbes

Wachs, ein Pfund Terpentin, ſo viel Lerchen-Hartz,
und ſo viel Leinol, laſſet alles uber einem gelinden
Feuer zergehen, und wann alles zergangen, und es

anfangt aufzuſteigen, ſo iſt es genug gekocht:
Alsdann muſt ihr alles in eine qlaſerne Schuſſel
ausſchutten, ſo iſt ſolches der Teig zum Ultrama

rin. Deſſen ihr ſo viel als des Azur-Steines iſt,
nehmen ſollt, und auf einem Mormorſtein mit dem
ſelben zuſammen kneten; Wann alles bendes wohl
untereinander vermengt, ſo laſt es eine Nacht uber

ruhen: Folgends den Ultramarin ſo in dieſem
Teig iſt, wieder herauszubringen, ſo gieſſet neues

Waſſer
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unter einander, wie einen andern Teig, ſo wird der

Ultramarin herauskommen, und in eine Schuſſel
fallen, die ihr bey Handen haben ſollt, ſolchen aufzu

fangen, laſt es in beſagtem Waſſer ruhen, bis
ihr ſeht, daß der Ultramarin zu Boden geſun
cken iſt.

Noch eine andere Manier.
Nehmt 4. Untzen Leinol, 4. Untzen neues

Wachs, 4. Untzen Silberglat, eine Untze Ler
chen Hartz, eine Untze Maſtir-Korner, 4. Untzen
Burgundiſch Pech, 2. Quentgen Weyrauch und ein

Quentgen Drachenblut, zerſtoſſet jedes von dieſen
Speciebus abſonderlich, in einem Morſer, hernach

laſt das Leinol in einem irdenen Geſchirr warin
werden bis es ziſchet, alsdann thut die Species
eine nach der andern darein, dergeſtalt, daß das
Drachenblut das Letzte ſey, und ruhret immer
fort alles mit einem ſaubern Holtz um; damit iht
aber ſehen koönnet, ob der Teig fertig, ſo probiret es
mit dem Finger, dann er muß daran kleben wie

Leim. Alsdann thut. Lazur-Stein, wel—
chen ihr vorhero im Kohl-Feuer ausgegluet,
und in weiſſen Weineßig abgeleoſcht, und auf einen

Stein abgerieben, und nachdem er trocken worden,

durch ein kleines Siebgen durchgeradet haben muſ

G 5 ſet,



106 S (0) ttſet, darunter. Wann dieſes wohl unter einander
gewurcket, und unberuhrt 24 Stunden zuſam
men geblieben, ſo nehmt Rohrwaſſer, und
knetet mit ſolchem den Teig wohl durch, ſo
werdet ihr das erſte Blau herauskommen ſehen,
das iſt das beſte und ſchonſte, und dieſes wieder
hohlet ihr zum drittenmahl, und knetet jederzeit
mit Rohrwaſſer den Teig. Endlich und zurn letz
ten laſſet ſolches Waſſer blaulicht werden, ſund
knetet damit die ubrige Materie, davon ihr dann
die Aſche bekommt, im Fall ihr aber alles in einen

Dſſtillier-Kolben einſetzet, und abdeſtilliren wollet,
ſo werdet ihr auf dem Grunde das Gold finden; ſo

in dem Lazur-Stein geweſen.

Andere kneten ihren Teig auf einmal in einen

mit laulichten Waſſer angefullten Geſchirr, in
welches der Ultramarin gehet, das laſſen ſie 24.

Stunden oder langer ſtehen, und gieſſen das
Waſſer ſachte ab, ſo befindet ſich der Ultrama
rin auf dem Boden, welchen ſie an der Son
nen abtrocknen. Sie laſſen auch einen gan
tzen Monat lang den LazurStein in dem Teige ver
menget, ehe ſie den Ultramarin herausziehen, und
thun unter dieſen Teig an ſtatt des Leinols und
Terpentins, das Terpentinol allein, und das ſchwar
tze Pech an ſtatt des Burgundiſchen; den Stein be

treffend,



treffend, laſſen ſie ſoichen ausgluen, abloſchen und
abreiben, wie bey den vorhergehenden Manieren.

Gar feinen Lack zu machen.

Nehmt ein Pfund gute Breſilien, die laſſet in

anderthalb Maß Rebenholtz-Aſchen halb einſieden,
darnach ſich ſetzen, und zwinget es durch, das durch

gezwungene ſiedet von neuen mit Breſilien, Coche.

nillen und Terra merita, das iſt ein halb Pfund
Breſilien, einen halben VierlingCochenille, darzu
ihr noch ein halb Maas klares Waſſer thun, und es
alſo wieder den halben Theil einſieden laſſen muſt,
laſſet es abermahl ſich ſetzen und zwinget es durch.

Von der Jerra merita aber braucht man nur eine
Untze. Mercket aber, wann ihr dieſen Liquor vom
Feuer thut, muſſet ihr eine Untze calcinirten und

klein zerſtoſſenen Alaun darein ſchutten, und mit
einem ſgubern Holtze wohl hinein ruhren und zer-
gehen machen, dazu ihr dann ein halb Gran Arſe-
nici thut. Endlichen damit es ein Corpus be—
komme, ſo nehmet zwen Fiſchbeine die die Gold—
ſchmiedte zum Formen gebrauchen, pulveriſirt es,
und werfft es darein, laſſet es ferner allgemach
trocknen, alsdann reibet es mit vielem klaren Waſ
ſer, in welchen ihr es weichen laſſen muſſet, ab,

zwinget es durch ein leinen Tuch, for mirt wie ge—

brauchlich
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Charten-VBlattern trocknen.

Wollt ihr den Lack mehr roth machen, ſo thut

Citronen-Safft darzu, wollt ihr ihn dunckler, ſo
nehmt Oleum Tartari dazu.

Eine andere Art von Lack.
Nehmt Scheerwollen von Scharlach und laſt

es in Laugen von Pott-Aſchen oder calecinirten
Weinſtein ſieden, dann dieſe Lauge hat die Krafft,
daß es die Farbe auf der Scharlachen Scherwol—

le heraus zieht, wann es gnug geſotten, ſo thut Co-
chenille darein, pulveriſirten Maſtix, und ein we
nig Alaun; laſt noch 1 mahl alles zuſammen ko
chen, hernach zwinget es 2 oder 3 mahl gantz heiß
durch ein Tuch, das erſtemahl muß man das Tuch
mit zweyen Stecken auswinden, endlich nehmt das
jenige, was in dem Tuch bleibt, heraus, und waſcht

das Tuch wohl: Zwingt den Liquor ſo ihr durch
die zweyen Stecken ausgewunden, noch 1 mahl
durch das Tuch, ſo werdet ihr an dem Tuch her
um eine Materie oder Teig finden, die ihr auf
Karten oder andern Papier ausbreiten und trock—

nen laſſen ;muſſet.

Columbin oder Kugel-Lack.
Nehmt 3. Seydlein deſtillirten und gar ſubtilen

WeinEßig, ein Pfund der ſchonſten Breſil von
Fernam



Fernambuck, zerſchneidet es in kleine Stuckgen,
und laſſet ſolches zum wenigſten einen Monat und

druber, dann das iſt am beſten, in beſagtem Eßig
weichen; Hernach laſt alles im balneo Mariæ 3
oder 4 gute Sud thun, ferner ein paar Tage ruhen,

dann nehmt einen Vierling gepulverten Alaun, in
ein ſauberirden Gefaß, und zwinget beſagten Li-
quor durch ein leinen Tuch auf den Alaun, und laſt
es einen Tag ruhen. Nachgehends laſt alles wie
der heiß werden, bis es anfangt zu ziſchen, laſt es
wiederum 24. Stunden ruhen, und ſtoſſet zwey

Fiſchbein zuPulver, daruber ſchuttet euren iquor,
wann er ein wenig warm worden, ruhrt es mit ei
nem Steckgen um, bis es einander annimmt, her
nach laſſet es 14. Stunden ruhen, und zwinget es
noch einmahl durch. Mercket aber, daß man es mit
dem Alaun durchzwingen muß, ehe man es auf die
gepulverten Fiſchbeine ſchuttet.

Wie man das Marck oder den Troſter von dem
Colombin oder Kugel-ack, gebrauchen konne?

Eine ſchone Purpurfarbe zu machen, ohne das
Carmin oder Florentiner Lack zu Oel-und Waſſer
Farben, ſo nehmt das Marck von Colombin Lack,
das in der Schalen zu Boden fallt, darein die ge
pulverten os de ſerche ſeyn, laſſet ſolches truck
nen, und reibet es ab, es iſt kein feiner Lack ſo leb

hafft,



ris Auafft, als der, worunter ihr dieſe Materie miſchet,
zre. dem Lack eine groſſe Krafft giebt.

Von Lilien-Grun.
Nehmt blaue Lilien die ſchon blau ſeyn, davon

thut das Oberſte wie Atlaß glantzende, und behal
tet es allein, dann das ubrige taugt nichts. Des
aleichen thut auch die kleinen gelben Aedergen da
von, und ſtoſſet das abgeſonderte gute, in ei

nem Jorſer, nachmahls ſchuttet 3. oder 4. Loffel
mehr oder weniger, nachdem der Blumen viel
ſeyn, Waſſer darinne ein wenig Gummi Arabi-
cum zergangen, darein, ferner reibet alles mit ein

ander wohl ab, zwinget es durch eine ſtarcke Leine

wand, und dann thut dieſen Safft in Muſcheln,
und laſſet es an der Sonnen trucknen.

NB. Das Blaulichte Liliengrun, mußß in ei
nem ſteinern Morſer geſtoſſen werden, dann in ei?
nem meßingenen wurde es mehr gelblicht werden.

Eine andere Manier.
Nachdem ihr die Lilien gereiniget, geſtoſſen,

und Alaun-Waſſer darunter gethan, wie zuvor
gelehret worden, ſo werfft ein wenig gepul—
verten lebendigen Kalck darein, wie man einen
Salat zuckert, dann ſolcher hat die Eigenſchafft,

daß er die Farbe ſich andern und reinigen machet,

nachmahls truckt den Safft in Muſcheln.
Noch

ue



Noch eine andere Manier.
Stoſſet die Lilien in einem Morſer, drucket

den Safft in Muſcheln, und ſtreuet auf eine jede
der ſelben ein wenig gepulverten Alaun, auf eine

mehr als auf die andere, um unterſchiedlich Grunes

heraus zu bringen.

Noch eine beſſere Wanier.
Steoſſt Alaun, ſtoſt auch EreutzBeer, und mi-

ſchet beydes mit Waſſer zuſammen, laſſet e mit
einander auſ dem Feust oder heiſſen Aſchen ſieden,

bis das Waſſer wohl gelb wird, alsdenn ſtoſt die
Ulien in einem Morſer und gieſt ein wenig von
dieſem Waſſer darein, nachdem ihr das Grune,
dunckel oder helle haben wollt, hernach zwinget die
ſen Safft durch ein Geißharinnes Beuteltüch,
Odann die Leinwand wurde alle Farben an ſich zie

hen) in groſſe Muſcheln, und laſſet es an der heiſſen
GSonnen trucknen, dann ſonſten verſchimmelt die

Farbe am Schatten und wird gar klebricht.

Noch eine andere Manier.
Nehmt die Lilien-Blatter, zerhackt ſie klein, und

thut in ein glaſern oder Schaalen-Geſchirr, oder
welches noch beſſer in eine kupferne Buchſe, mit
gepulverten Alaun und ungeloſchtem Kalck, laſſet
alles 10 oder 12 Tage lang mit einander zerfau

len
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durch die Faulung wird das Blaue grun, das Gru
ne iſt lebhaffter und dunckler, wann man die Blat
ter nur zerſtoſt, und ſie ausdruckt, che ſie faulen,
und Alaun darauf ſtreuet.

Grun von Mertzen Veiel.
Das macht man auf. vorige— Manier, doch

braucht man eine groſſere Quantitat, und iſt zu
mercken, daß an ſtatt des Kalcks, man Creutz

Beer mit Alaun zerſtoſſen, nehmen kan; dann ſol
ches iſt auch beſſer das Blau in Grun zu verwan

deln; Jngleichen macht man auch eine grune Far

be von Schneetropflein,

Safftgrun.
Nehmt kleine Graines kouges momaey, und

fullt mit ſolchem und ein wenig Alaun eine
Schweins-Blaſe, die hanget eine Zeit lang in ei
nem Zimmer auf; wann nun die Beeren verfau—

len, ſo verwandlen ſie ſich in dieſe grune Farbe ſo

man Verd de vesſie oder Safftgrun nennet.

Oder nehmt die Frucht vom Stechdorn, ſtoſſet
es in einem Morſel undethut gepulverten Alaun
darzu, druckt den Safft aus, und thut ſolchen in
eine Blaſe, bindet die Blaſe oben zu, und laſſet

die Materie alſo truckten.
Stil



Stil de Grain oder Beergelb.
Jnsgemein wird ſolche Farbe gemacht aus

Spaniſch Weiß und Creutzbeeren, allein ſie iſt nicht
beſtandig, alſo iſt es beſſer, man macht ſie mit Bley

weis oder mit Schulpweiß, ſo man gar zart auf
einem Porphir-Stein naß abreiben, und in einer
ſchattichten Cammer trucknen laſſen muß; Nach
mahls nimmt man beſagte Beere, zerſtoſt ſolche in
einem ſteinernen Morſel, mit einem holtzern Stoſſel

zu Pulver, und laſt es in einem irrdenen Schmeltz
tiegel mit Waſſer, das Drittel oder mehr einſieden,

dieſes Decoctum ſeiget man durch ein leinen Tuch,

und thut 2. oder 3. Haſelnuß groß Alaun darein,
damit es die Farbe nicht verliehre. Wann ſolches
zerſchmoltzen, ſo macht man das Weiſſe damit an,
daß es ein ziemlich dicker Brey wird, den knetet man

wohl, zwiſchen den Handen, und machet endlich
Zeltlein daraus, ſo man in einer lufftigen Cam

mer trucknen laſſen muß; ſeyn ſie trocken, ſo weicht
mnan ſolche noch 3. oder 4. mahl, mit dem beſagten

Decocto wieder auf, nachdem man will, daß es
helle oder dunckel werden ſoll, und laſſet es allezeit

wohl trucknen. Auch iſt zu wiſſen, daß der Safft,
wann man den Teig mit aufweicht, warm ſeyn
muß, und wann der erſte verdorben ſeyn ſolte, man
einen andern machen muß. Aurch muß man ſich

huten, daß man ſolchen. mit keinent Stal. ader Ei

H ſen
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ſen beruhret, ſondern man muß ſich eines holtzernen
Spatels bedienen.

Wie man ſich des Alauns recht gebrau—
chen ſoll.

Der Alaumiſt am beſten zu gebranchen, in dem
Uliengrun, und andern Farben, die ohne dieſe Mi-

neram ſich andern, und muß ſolche klein zerſtoſſen,
und in einem wenig Waſſer auf das Feuer gethan
werden; dann ſonſten zergehet er nicht wohl, und

mit dieſem Waſſer kennet ihr eure Blumen oder
Saffte zum Farben anfeuchten; Allein je weniger
Alaun man gebraucht, je beſſer iſt es, dann wann
deſſen zu viel genommen wird, ſo verbrennet er die

Farben.

Wie man den Zinnober reinigen ſoll.
Weilen der Zinnober aus Mereurio und

Schwefel gemacht wird, ſo muß man ihm die Un

reinigkeiten, ſo er von dieſen Mineralien an ſich
hat, benehmen, weilen ſolche ſeinen Glantz verder—

ben, und ihn unbeſtandig machen. Dieſe Rei—
nigung nun geſchicht folgender Geſtalt:

Zerreibet die. Stucken Zinnober mit Waſſer,
auf einem. Stein, alsdann thut ihn in ein glaſern

oder Schaalen-Geſchirr, und laſt ihn trucknen,
hernach gieſſet Urin darauf, und miſchet es unter
einander, daß der Urin gantz durchdringt, und

daruber
J



daruber ſchwimmt; laſſet es ruhen, und wann
ſich der Zinnober am Boden geſctzt hat, ſo gieſt
den Urin herunter, und wieder neuen daruber, laſ
ſet ſolchen wiederum eine Nacht ſtehen, und wie
derholet ſolches vier oder funff Tage nacheinander,

bis der Zinnober wohl gereiniget iſt, alsdann ſo
ſchuttet wohlgeklopften Eyerklar daruber, ſo daß

ſolcher daruber ſtehe, menget es mit einem Nuß—
baumenen Holtz wohl durch einander, und laſſet
es wieder ſtehen, gieſſet ſolchen auch wieder ab, und.

noch drey oder viermahl neuen darauf, und bedecket

das Geſchirr allzeit wohl, daß kein Staub darein
falle, der ihm ſonſt die Farbe benimmt, wollt ihr

euch nun dieſes Zinnobers bedienen, ſo machet ihn
mit Gummi Waſſer an, ſo bleibt er beſtandig.

Eine andere Manier.
Reibt den gepulverten Zinnober mit Kinder

Urin, oder Brantewein, und laſt ihn am Schatten
trucknen.

Wollt ihr ihn helleroth machen. und ihm ſeine
Schwartze benehmen, ſo thut in den Brantewein
oder Urin ein wenig Saffran, und reibt alsdann
den Zinnober damit.

H 2 Das
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machen.

Thut in einen glaſurten Topf einen Theil Ofen
ruß und zwey Theil Waſſer, und laſſet ſolchen ko
chen, bis das Waſſer auf die Helffte eingeſotten
iſt, dann zwinget es durch ein Tuch, und gieſt ſol—
chen Safft in Muſcheln, undlaſt es trucknen.

Ein gar ſchones Planier-Gold zu
machen.

Das Holtz an Rahmen und andern das man
vergulden und planieren will, muß ſehr glatt und

eben ſeyn, und damit es deſto glatter werde, ſo
muß es immerdar mit Seehunds-Ohr uberfahren,

nachgehends 2. oder z. mahl mit Leim von Ab
ſchnitzen der weiſſen Handſchuh geleimtranckt,
und 9. oder ro. mahl mit Weis gegrundet werden.

Wann es recht trocken, muß es mit Schachtel
Heu abgerieben werden, damit es noch gleicher
werde, ſodann wird es mit einem zarten Tuchlein

das vorhero in Leimwaſſer ſo uber dem Feuer
warm gemacht worden, eingetunckt, uberfahren.

Ferner wird es zwey oder dreymahl  mit Gold
farbe, oder auch wohl offter, ſo es vonnothen, ge
grundet. Wann es wohl trocken, ſowird mit einer

trocknen Leinwand daruber hergefahren, ſo ſtarck

bis
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bis es glantzet, nachmahls fahrt man mit dem
allerſtarckſten Brantewein vermittelſt eines groſſen

Pinſels, uber die Goldfarbe her. Und ſo bald
als dieſes geſchehen, tragt man das auf dem le—
dernen Kuſſen geſchnittene Gold darauf, und
wann es trocken iſt, ſo wird es mit einem Hunds

zahn planieret.

Den Leim hierzu zu machen.

Nehmt ein Pfund Abſchnitt von weiß Hand
ſchuhLeder, laſſet es eine Zeitlang im Waſſer wei
chen, und denn ſiedet es in einem Haafen mit

zwolff Maas Waſſer, bis auf zwey Maas ein,
dann zwinget es durch ein leinen Tuch in einen
neuen irdenen Hafen. Um zu ſehen, ob der Leim

ſtarck gnug ſey, ſo habt acht, wann er kalt iſt,
ob er feſt unter der Hand iſt oder nicht.

Das Weiſſe hierzu zu machen.
Wann der Leim gemacht iſt, ſo nehmet weiſſe

Kreide, ſchäbet ſie mit einem Meſſer, oder reibet ſie

auf einem Stein, laſſet den Leim zergehen, und
ſehr heiß werden, alsdenn nehmt ihn vom Feuer,
und thut die Kreide darein, ſo viel, daß es ein ziem?
lich dicker Brey werde, laſſet es eine halbe Viertel—

H 3 ſtunde
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ſtunde alſo ſtehen, und hernach ruhrt es mit einem

Pinſel von Borſten.
Nehmt von dieſer weiſſen Farbe, und thut noch

mehr Leim darein, damit es zum erſten und andern

Grunde deſto heller werde, welche man mit Auf—
tupfung des Pinſels auftragen muß. Darbey nehmt

in Acht, daß ihr einen jeden Grund wohl trocknen
laſſet, ehe ihr einen andern darauf machet; auf dem
Holtz muß man wohl 12 mahl grunden, auf Char

tenpapier aber iſt es an ſechs oder ſiebenmahl genug.

Wann dieſes geſchehen, ſo nehmt Waſſer, und
tuncket einen linden Pinſel darein, ſpritzt ihn in
eure Hand aus, und dann fahrt uber euer Werck,
es deſto gleicher zu machen.

So bald nur euer Pinſel voll weiſſer Farbe
wird, muſt ihr ſolchen wieder auswaſchen, auch
wann das Waſſer zu weis wird, ein anders nehmen.

Man kan ſich an ſtatt des Pinſels, auch eines
feuchten Tuchleins bedienen.
Waann nun euer Werck wohl gleich gemacht iſt,

ſo laſt es trocknen, und wann es trocken, ſo nehmt
Schachtel-Heu, oder ein Stuck neue Leinwand und

reibet es noch beſſer und glatter ab.

Den Grund zum Gold und Silber auf
eine andere Manier zu machen.

Nehmt ein Vierling Bolus, ſo zart und gut ſey,

und wann man die Zunge damit beruhrt, anklebe,

und



 (s) ligsund gelind unter der Hand ſey, laſſet ſolchen im
Waſſer zergehen, und weichen, hernach reibet ihn,
und thut einer Haſelnuß groß Engliſch Bleyertz
darzu, und einer Erbſen groß Jnſchlit, das ihßr

ſo machen ſollt. J

zaſt das Jnſchlit zergehen, und in friſch Waſ—
ſer fallen, und in dem Waſſer formiret es, ſo groß
ihhrs haben wollt; zu jedem reiben iſt einer Erb—

ſen groß gnug.
Jm reiben kan man ein wenig SeiffenWaſſer

darunter gieſſen.

Wann nun dieſe Compoſition gerieben iſt,
ſo thut es in klares Waſſer, das gieſt immer wie—

der ab, dieſelbe zu erhalten.

Wann ihr euch deren bedienen wollet, ſo macht
es mit warm gemachten Leim an, und wenn ſelbige

ſo ſtarck iſt, als das vorbeſchriebene Weiſſe, ſo thut

das Drittel Waſſer daran, und miſchet es mit
dem Bolo zuſammen, bis es iſt in der Dicken, wie

ſuſſer Milchdom, dann bringt es mit einem Pin—
ſel auf euer Werck, und machet drey oder vier
Grunde, die ihr alle wohl trucknen laſſen muſſet, ehe
ihr einen andern darauf traget; wann alles tro—

cken, ſo reibties, ehe ihr verguldet oder verſilbert,

mit einem! linden Tuche.

H 4 Wann
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Wann man ſich dieſes Goldgrundes bedienen

will, ſo muß man ein weaig Lap. de Sangvine, ſo
ein Stein, deſſen ſich die Plattner, zum vergulden
gebrauchen, darzuthun.

Gold und Silber aufzutragen.
Netzet den Ort, ſo ihr vergulden wollt, mit ei—

nem Pinſel, ſo ihr in friſch Waſſer getunckt, und
dann tragt das Gold, ſo ihr auf einem ledernen

Kuſſen ſchneiden muſſet, mit einem Wollen obet
Anſchieß Pinſel auf. Wann es verguldet, ſo laſſet
es trucknen, nicht aber an der Sonnen oder an
Winde, und wann es gnung trocken, ſo planiert es
mit einem Hundszahn.

Um zu ſehen ob es trocken, ſo probiert und
fahrt mit dem Zahn an einem Orte daruber,
wann er nicht gerne gehet, und das Gold abgehet,

ſo iſt es nicht genug trocken.
Hingegen habt auch acht, daß es nicht ver—

truckne, dann ſonſten iſt es viel muhſamer zu pla
nieren, und bekommt keinen ſolchen Glantz, ben
groſſer Hitze trocknet es in drey oder vier Stun

den, bisweilen aber braucht es wohl Tag und

Nacht.
Matt zu vergulden.

Machet eine Rothe von Sanguine und wenig

Zinnober, mit wohlgeklopfftem Eyerweiß, reibet

es



 (0o) 121es zuſaninien aüf einem Stein, und dann tragt
es mit einem linden Pinſel in die hohlen und di

cken Oerter desjenigen ſo ihr verguldet.

Matt zu verſilbern.
Nehmt Schulpweiß, und reibet es mit Waſſer,

und macht es mit obbeſchriebenem Leim, oder Hau

ſenblaſen, welches beſſer iſt, an, und tragt es mit

einem Pinſel auf, wo ihr wollt.

Das Muſchel-Gold und Silber zu
machen.

Thut Goldblatlein auf einen reinen Stein, nach
dem ihr viel machen wollt, und reibet es mit Ho
nig das erſt vom Korb kommt, und rein iſt, bis es

unter den Ober-Stein gantz nett gebracht iſt, daun

thuts in ein Glas voll rein Waſſer, ruhret es um
und gieſt das Waſſer ab, bis alles gantz klar wird.
Nachmahls nehmt fur einen halben Baten Schei
dewaſſer, thut das Gold darein, und laſt es zweh
Tage darinn, hernach nehmt es heraus, und hebt

das Scheidewaſſer zu weiterem Gebrauch auf.
Eben ſo macht man es mit dem Silber.

Wann man ſolches Muſchel-Gold oder Sil—
ber gebrauchen will, muß man es mit ein oder
zwey Tropffen Waſſer, darinne Gummi, anma—
chen, und einen groſſern Glantz zu geben, nimmt
man Seiffenwaſſer.

H5 Es
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Es iſt auch gut und ſchoner, wann man un

ter das Gold einen dunnen Grund von Pierre de

fiel machet.

Jn die Mignatur. Mahlerey ſoll man ſo wenig
Gold und Silber bringen als immer moglich,
denn es laſt gar Brieffmaleriſch.

Den Chineſiſchen Vernis von allerhand
»Farben zu machen.

Nehmet ein Quentlein Brantewein, den thut in
ein wohl vermacht Glas, nehmt ferner eine Untze
Gummi acre, 2. Untzen Maſtir, und 2. Untzen

Sandarach, oder Wachholder-Hartz, zerreibt ſol
ches alles in einem Morſer, und werfft es ſodann

in das Glas mit Brantewein, vermacht ſolches
wohl, und hanget es an die heiſſeſte Sonne,
24. Stunden, oder eine Stunde zum Feuer,
bis der Gummi deſtillirzt iſt, und der Brann
tewein die Farbe davon angenommen, hernach
ſeihet es durch ein leinen Tuch, und gebt acht,
daß es nicht evaporire, dann iſt der Vernis
fertig.

Will man ſich deſſen bedienen, ſo mengt man
diejenige Farbe darein, ſo man will, als zum Ro
then, Zinnober: Zum Schwartzen, Lampen
ſchwartz: Zum Grunen, Spaniſchgrun;

Jhr
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Jhr muſt aber acht haben, daß das Holtz ſo

ihr gebrauchen wollet, wohl polirt ſey.

Wann man ein illuminirt Kupfferſtuck ver—
neiſſen will, muß man zuvor einen Grund mit
PergamentLeim darunter machen.

Schon weiſſer Vernis.
Nehmt 2. Untzen Terpentin, und thut ihn in

einem wohl verglaſurtem Hafen zu einem gelinden,
Feuer, wann er anfangt zu glantzen, ſo nehmt 4
Untzen Sandarack præparirt und zu zartem Pul—
ver zerſtoſſen, den ruhrt nach und nach mit einem

holtzernen Spatel darein; und wann alles wohl
unter einander, ſo ſchuttet es in eine Schuſſel mit
friſchem Waſſer. Wann es zuſammen laufft wie
ein Stein, welches gar offt geſchicht, ſo muß man
es zerſtoſſen, und die Compoſition von neuen
anfahgen.

Ein andrer weiſſer Verniß.
Nehmt Terpentin und thut ihn in einen Ha—

fen voll Waſſer, und laſſet ihn funf oder ſechs

Stunden ſieden, hernach nehmt was am Boden
des Topffes iſt, laſt es auf einem Papier wohl
trocknen, und des andern Tages pulverſirt es. Von
dieſem Pulver nehmt r Untze, undthut es mit ei

nem Maaß Brantewein in ein Geſchirr, vermacht
daſſelbe
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ſtehen. Wenn der Terpentin, ungefaähr zStunden

geſotten, muſt ihr ihn aus dem Hafen heraus neh—

men, und mit der Hand wohl arbeiten, hernach
wieder hinein thun, und ſolchen vollend kochen laf

ſen, damit ihr ihn pulveriſiren moget.

Ein anders.
Rehmet ein Maaß rectilicirten Brantewein,

2. Untzen praparirten Terpentin, 2 Untzen prapa
rirten Carabe, und vier Untzen praparirten San-
daraeh. Den Carabe praparirt man alſo, man
laſt ihn eine Viertelſtunde in Waſſer ſieden, her
nach ſchuttet man ſolch Waſſer davon, und ein neues

daran, darinne man ihn noch eine Viertelſtunde
ſteden laſſet, hernach laſſet man ihn 2. Stunden in

Vrantewein weichen, thut ihn heraus, und laſt ihn
bis des andern Tages trucknen. Wann man ihn
nun zu kleinen zarten Pulver, auf einem Stein
zerrieben, ſo thut man eine Doſin davon in Bran

tewein.

Den Sandarach zu reinigen, nehmt Aſche die
man bey den Materialiſten verkauft und Soubres

odet pulveriſirt Graß nennet, deren ſich die Waſche

rinnen dedienen, bindet folche in eine Leinwand,
und laſſet es zwey Stunden in Waſſer ſieden, her
nach thut es heraus, und den Sandarach in ſol—

ches
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mahl.

Verguldter Verniß der uber Silberblat
lein oder Stagnol zu gebrauchen.

Nehmet eine Untze Gummi Lacesæ, ſo klar und

ſauber ſey, eine Untze gelben Agtſtein, eine Vier
tel Untze Sandarac, eine Untze Aloes Epatica,
laſſet ſolches mit Spickol in einem Digerir-Kolben,
ſo der Kunſt nach wohl vermacht, bey einem kleinen

Feuer fſieden; und wann es ſiedet, ſo thut einen
Loffel voll Leinol darein. Hernach, wann es halb
erkaltet, ſo laſt es durch eine zarte Leinwand gehen,
und wieder ruhen, und tragt ſolches mit einem Pin

fel auf euer Silber oder Stagnol, welche ihr
vorher mit geweichten Gummi Arabico oder Per
gamentLeim aufgelegt habt, hernach grundet zwey

oder dreymahl weiſſen klaren Verniß mit Brante
wein und Terpentin darauf.

Alles zu vergulden, es ſey was es wolle.

Nehmt Aloen Epaticam, Salpeter und zer
ſtoſſet es mit einander, und menget es wohl unter

einander, hernach deſtillirt es.
Mit dieſer Conupoſition konnt ihr alles Gold

farb machen, was ihr wollet.
Allein gebt acht daß die Aloes den Salpeter

wohl eintrincke.

Verniß
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Verniß zu Schreibtiſchlein und anderem

Hotzweick.

Nehmt Hauſenblaſen, ſo ſchon weiß ſey, und
friſch, laſt ſie 24 Stunden. im Waſſer weichen,
hernach bey einem gelinden Feuer zergehen, und
zwinget es durch eine Leinwand, laſſet es bey gelin

dem Feuer, bis es ſtarck genug zum Anſtreichen, zer
gehen, und wann es wohl heiß, ſo thut geriebenen

Zinnober, anit ein wenig Drachenblute darein, und

ſtreicht euer Holtzwerck, welches mit Schulpweiß
und Gummi uberfahren ſeyn muß, damit an, und
wann ſolches zweymahl geſchehen, und trucken wor

den, ſo gebt ihm nachfolgenden Verniß: Spickol
und Venediſchen Terpentin eines ſo viel als das

andere, halb ſo viel Sandarac, laſt alles zer
ſchmeltzen und tragt es heiß

alſo auf.

cs ſo
F—
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